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Friede in Sicht? 
Der Tag der Blinden. 


in heller Wintermorgen. Reif auf den Mauern, Dächern, 
dem Moos, zwiſchen den braunen Blättern der Erdkrippen, 
die hier ein Spätzlein, dort ein Hündchen nach Sättigendem durch⸗ 
ſtöbert. Feucht ſchimmern, im Frühglanz der Sonne, die grauen, 
altgrünlichen Baumrinden, in Diamantgefunkel ſchon die Eis⸗ 
klümpchen, die den Gertenſpitzen, den Gelenken und Knorpeln 
des Geſträuches, jeder Julmonatspflanze die kalte Nacht aufge- 
ſtülpt hat. Wie gefrorene Hoffnung, die in Lebensglück aufthauen 
ſoll und mit Freudenthränen die Erlöſung aus Starrheit grüßi. 
Durch das Graubraun, unter dem ſchwärzlichen Grün der Kie⸗ 
fern, lächelt mit hundert Blitzlichtern ein helles, dürftig ſchmales 
Tännchen wie ein Chriftbaum; und paßt ſich nun, als wären an 
feinem Kleid alle Dochte verglommen, in trockenem Röcklein wie⸗ 
der der Nachbarfarbe ein. Wo ſich nicht Himmelslicht ſpiegelt und 
um uns die Runde zum Paradies macht, dünkt den trägen Blick 
die Erde kahl. Ottiliens Tag ſtieg froh aus dem Dunkel. Im Hei⸗ 
ligenkalender folgt er dem Tag der Germana Couſin, der krän⸗ 
kelnden Berghirtin aus Pibroc, die, nach Pein jeglicher Art, das 
Kreuz auf zerſtriemte Schultern lud und fih in Seligkeit läuterte. 
Aus holderem Auge ſchaut Oltilie uns an. Die fromme Frau Bers⸗ 
winda hat ſie dem ſtolzen, rauhen Elſaſſenherzog Adalrich ge⸗ 
boren. Statt des erſehnten Stammhalters nur ein Mädel; gar 
ein blindes! Der Vater will die toten Augen nicht ſehen; will, daß 
ſeines Samens mißrathene Frucht noch am Tag der Entbindung 
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ſterbe. Das aufheulende Leid der Mutter verbalt. Was ſie unter 
neun Monden trug, darf nicht in die Gruft als ins erſte Bettchen 
ſinken. Eine treue Magd rettet das Kind in das rheiniſche Kloſter 
Zur Palme. Dorthin ruft Engelsſtimme den Biſchof Erhard von 
Regensburg. Erlehrt die Herzogstochter, tauft fie: und da er ihre 
Augen ſalbt, erwacht in ihnen das Licht. Ottilie bleibt in dem Klo⸗ 
ſter und friſtet als arme Nonne ihr Leben. Die Mutter iſt nach der 
Geburt zweier Knaben hingewelkt. Herzog Adalrich will von der 
Tochter nichts hören und weigert dem Flehen des Sohnes das 
winzigſte Almoſen für ein Ding, das nach ſeinem Willen längſt 
tot fein müßte. Sein Jäh zorn erſchlägt den Sohn, der die Schweſter 
heimlich auf die Feſte Altenberg holen ließ. Bald danach wird ſein 
wildes Herz von Reue zerwühlt und er bittet die Tochter, die als 
letzte Magd auf dem Hofe front, ſchluchzend, auf alten Knien, um 
Verzeihung. Die wird ihm ſogleich. Ottilie ſchenktihr Leben den Ar⸗ 
men und Siechen, pflegt ſie, lüftet unſaubere Hütten, bereitet aus 
Hafermehl den Darbenden Speiſe und ſtiftet, als fie vom Vater 
Schloß und Gut Hohenburg mit aller Einkunft geerbt hat, ein 
Kloſter für hundertdreißig Jungfrauen und ein geräumiges Kran⸗ 
kenheim. Den Nonnen wird erſchlaffendes Behagen nicht ge⸗ 
gönnt; ihr Bettpfühl iſt eine linnenloſe Bärenhaut, ihr Kiſſen ein 
Stein, Gerſtenbrot und Waſſer all ihre Mahlzeit. Im Spital ift 
Aebtiſſin Ottilie bei der widrigſten Arbeit vornan; ſelbſt betreutſie 
den Ausſätzigen und ſcheut ſich nicht, ihm, weil er Menſch iſt, die 
Stirn zu küſſen. Kloſter Niedermünſter, vor deſſen Pforte ſte, auf 
den Rath eines Pilgers, drei Lindenzweige, als die fortkeimen⸗ 
den Zeichen des Glaubens, der Liebe und Hoffnung, gepflanzt 
hat, wirbt in Nähe und Ferne ſich hehren Ruf. Den Bauplatz hatte 
Ottilien der Täufer, der ihr liebſte Heilige, gewieſen; und in die 
Johanneskapelle ift die Jungfrau beſtattet worden, die, nach lan⸗ 
gem prunkloſen Wirken im Dienſt der Bedürftigſten, am zwölf⸗ 
ten Dezember 720 ſtarb. „Aus ihren eigenen Händen empfing ſie 
des Herrn Fronleichnam. Leget ſich danach nieder und ging ihre 
Seele aus und verſchied ſeliglich zu den Ewigen Freuden. Wer 
dürfte ſich ein rechtes Kind der Kirche nennen, wenn das Feuer, 
das auf deren Altar immer flammt, nicht auch ſein Herz erwärmte, 
wenn er kalt und hart vor dem Leide der Menſchen ſtünde und 
nicht trachtete, ihnen nach ſeiner Kraft zu helfen?“ Die Mythen 
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weitab von einanderliegender Zeit und Zoneklingen in Eintracht. 
Aus gläubiger Zuverſicht ſproßt Sehkraft. Wärme befreit gefro⸗ 
rene Hoffnung; von der Höhe ſtrahlende Weltgeſtirns brunſt oder 
von Wachs genährtes Licht im Schiff ſteinerner Dome. Sonne 
und Altarampel lehren im Einklang den Lohn der Liebe, die Un⸗ 
fruchtbarkeit alles Haſſes, der, wie ein den Herzſchlag einſchnüren⸗ 
der, das Blut kältender Eis gürtel, vertropfen muß, ehe Lenz wer- 
den, Himmelsgluth die kahle Runde zum Paradies machen kann. 
Den ins Diesſeits begrenzten Blick erinnert der Kalender 
an Gottſched, den kantigen deutſchen Kerl, der nicht fo „ coulant“ 
wie Gellert war, doch, trotz Fritz und Leſſing, ſür Deutſchlands 
Sprache, Dichtung, Bühne Unverlierbares geleiſtet, dem Vater: 
land die erſten Zeitſchriften von ernſter Bedeutung geſchaffen, 
“pineg Worterbüch, Leiöntzens Theéödiceè, deñ Fontenelle und 
anderes Weſentliche überſetzt hat. Ein Jahr vor ſeinem Tod emp⸗ 
fing er („den ganz Leipzig verachtete und mit dem Niemand mehr 
verkehrte“) im Erſten Stock des Goldenen Bären den Beſuch des 
Studenten Goethe. Der hat uns in ſeinem Bericht ein Stück vom 
Weſen des Mannes gezeigt. „Wir ließen uns melden. Der Bes 
diente führte uns in ein großes Zimmer, indem er ſagte, der Herr 
werde gleich kommen. Ob wir nun eine Geberde, die er machte, 
nicht recht verſtanden, wüßte ich nicht zu fagen; genug, wir glaub⸗ 
ten, er habe uns in das anſtoßende Zimmer gewieſen. Wir tra⸗ 
ten hinein zu einer ſonderbaren Szene: denn in dem Augenblick 
trat Gottſched, der große, breite, rieſenhafte Mann, in einem grün⸗ 
damaſtenen, mitrothem Tajt gefütterten Schlafrock, zur entgegen⸗ 
geſetzten Thür herein; aber ſein ungeheures Haupt war kahl und 
‚ohne Bedeckung. Dafür follte jedoch ſogleich geforgt fein; denn 
der Bediente ſprang miteiner großen Allongeperücke auf der Hand 
(die Locken der Perücke fielen bis an den Ellenbogen) zu einer 
Seitenthür herein und reichte den Hauptſchmuck ſeinem Herrn mit 
erſchrockener Geberde. Gottſched, ohne den mindeſten Verdruß 
zu äußern, hob mit der linken Hand die Perücke von dem Arm des 
Dieners, und indem er fie ſehr geſchickt auf den Kopf ſchwang, gab 
er mit ſeiner rechten Tatze dem armen Menſchen eine Ohrfeige, ſo 
daß Dieſer, wie es im Luſtſpiel zu geſchehen pflegt, ſich zur Thür 
hinaus wirbelte, worauf der anſehnliche Altvater uns ganz gra⸗ 
Gitätlſch zu fiken nöthigte und einen ziemlich langen Diskurs mit 
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gutem Anſtand durchführte.“ Gottſched, den König Fritz, ehe er 
ihn kannte, als den Schwan Sachſens, den Begründer rühmlich 
deutſcher Literatur beſungen, dann aber weit hinter Gellertgeftellt 
hatte (er widmete das Gottſcheden zugedachte Gedicht au Sieur 
Gellert), war von den Zürchern Bodmer und Breitinger kritiſch zers 
zauſt, von feinem abtrünnigen Schüler Roſt, von der Theatertruppe 
der Neuberin und von dem leipziger Schauſpielprinzipal Koch 
öffentlich verhöhnt und allgemach um ſein Anſehen gebrachtwor⸗ 
den. DaßFFritz ihn wegwarf, hötte ihm an der Stätte ſeiner Wirkens⸗ 
verſuche nicht geſchadet; denn der Preußenkönig war den Sachſen 
ein Mann, deſſen beſondere Verſchmitztheitſich rechteigentlich nur 
darin zeigte, daß er über ein Gebirg von Fehlern ſchließlich bins 
wegkam. Schlimmer war Leſſings grauſame Härte gegen den Vors 
gänger; und das Schlimmſte im Artheil der Leipziger, daß der 
Alte, nach dem Tod ſeiner Frau und „geſchickten Freundin“ Luiſe 
Adelgunde Victoria, der flinken Romoedienmacherin Kulmus, ein 
blutjunges Mädchen heirathete. Profeſſor Gellert fand größeren 
Zulauf als der für Horaz und Boileau, Corneille und Racine 
werbende Verfaſſer der „Kritiſchen Dichtkunſt“, von der Goethe 
ſpöttelt, ſie habe allerlei Brauchbares gelehrt, das poetiſche Genie 
aber vorausgeſetzt. Die kräftigſten Talente, Rabener, Klopſtock, 
Schlegels, Weiße, Zacharlae, wandten vonGottſched ſich zu Gellert 
und verziehen dem ſächſiſchen Pfarrersſohn ſogar Verſe vom 
Schlag des berüchtigten: „Lebe, wie Du, wenn Du ftirbft, wünſchen 
wirſt, gelebt zu haben.“ Als Gottſched und Goethe, die Wipfel 
welkender und aufblühender Literatur, einander ſahen, waren zwei 
Winter ſeit dem Abſchluß des Siebenjährigen Krieges vergangen. 
Fritzens Auge leuchtet noch und der Geiſt ſeiner Schriſten wirkt 
aus dem franzöſiſchen Gewand in die deutſche Literatur. Ein andes 
rer Friedrich, der Herzog von Württemberg, der Goethes Lands. 
mann und Freund Schloſſer als Geheimſekretär anſtellt, hat von 
Rouffeau Rath über Erziehungfragen erbeten und an der Spitze 
des Antwortbriefes den Satz geleſen: „Wenn ich das Unglück 
hätte, als Fürſt geboren zu fein.“ Voltaire und Pope, Linne und 
Buffon werden bis in die Winkel der mit Gelehrſamkeit äugeln- 
den Bürgergeſellſchaft geprieſen. Schon aber iſt, auf Wielands 
Wegen wie auf den minder breiten und glatten der Sprudelju⸗ 
gend, rings um zu ſpüren, daß Deutſchland ſich dem Gängelband 
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Fremder entknüpfen und, endlich, deutſch werden will. Mochte 
Leſſings Wort von der heroiſchen Schwachheit des Patriotismus 
noch in mancher Seele nachklingen: nicht in Gleims und Ram- 
lers Fritzenzeitliedern nur entband ſich die nationale Dichtung 
dem von Kriegsgluth heißen Schoß der Volkheit. „Der erſte wahre 
und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den 
Großen und die Thaten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie. Jede Nationaldichtung muß ſchal ſein oder ſchal werden, 
die nicht auf dem Menſchlich⸗Erſten ruht, auf den Ereigniffen der 
Vöcker und ihrer Hirten, wenn Beide für einen Mann ſtehen. 
Könige ſind darzuſtellen in Krieg und Gefahr, wo ſie eben dadurch 
als die Erſten erſcheinen, weil ſie das Schickſal des Allerletzten 
beſtimmen und theilen und dadurch viel intereſſanter werden als 
die Götter ſelbſt, die, wenn ſie Schickſale beſtimmt haben, ſich der 
Theilnahme daran entziehen.“ Das ſpricht Goethe; und meint, 
Friedrichs Abneigung von allem Deutſchen ſei für die Bildung 
des Literarweſens ein Glück und durchaus begreiflich geweſen. 
„Wie kann man von einem König, der geiſtig leben und genießen 
will, verlangen, daß er ſeine Jahre verliere, um Das, was er für 
barbariſch hält, nur allzu ſpät entwickelt und genießbar zu ſehen? 
In Handwerks- und Fabrikſachen mochte er wohl fich, beſonders 
aber ſeinem Volk, ſtatt fremder vortrefflicher Waaren ſehr mäßige 
Surrogate aufnöthigen; aber hier geht Alles geſchwinder zur Voll⸗ 
kommenheit und es braucht kein Menſchenleben, um ſolche Dinge 
zur Reife zu bringen.“ Der gelaſſenen Majeſtät Deſſen, der fo be» 
dächtig urtheilte, dem Künſtlergewiſſen und Handwerkerernſt feis 
nes Schwarmes, dem in Menſchheit zielenden Wollen Leſſings 
und der zärtlichen Triebpflege Derer, die mit Ewald Kleiſt in deut⸗ 
ſchem Wald „auf die Bilderjagd“ gingen, hat Deutſchland zu dan⸗ 
ken, daß Kunſtſchöpfung, nicht Geſinnungzucht wurde. 

Ueber den Geburtstag Flauberts hin, der uns Frau Bova⸗ 
ry, Salammbo und den ganzen Maupaſſant ſchenkte, weit das 
Kalenderblatt in die Adventzeit des Deutſchen Reiches. „Zwölf⸗ 
ter Dezember 1870: Kapitulation der Feſtung Pfalzburg.“ Der 
Reichstag hat den Vertrag des Norddeutſchen Bundes mit Bayern 
angenommen und die Abordnung von dreißig Mitgliedern be⸗ 
ſchloſſen, die den König Wilhelm als Deutſchen Kaiſer begrüßen 
ſollen. Paris wird noch nicht beſchoſſen; doch ſind tauſend Wa⸗ 
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gen und viertauſend Pferde unterwegs, die den Belagerern die 
Munition zufahren werden. (Vor ſolchen Ziffern dünkt uns an 
Granatenmilliarden Gewöhnte, da ſei von Kinderſpielkrieg die 
Rede.) Den Bundeskanzler ſchmerzt der Kopf und die Beinader. 
Er lieft in den „Times« einen Artikel, der die Deutſchen mahnt, 
nicht auf des Mitleid3 ſanfte Stimme zu hören, ſondern nur zu 
bedenken, wie der jetzt niedergeworfene Feind handeln werde, 
wenn er wieder in Kraft gelangt ſei. „Seit vierhundert Jahren iſt 
Frankreich den Deutſchen der böſeſte Nachbar, der je ein Volk 
beläſtigt hat; ſchamlos raubſüchtig, immer nach Angriff lüſtern, 
unerſättlich und unverſöhnlich. Deutſchland blieb lange geduldig; 
heute wäre es thöricht, wenns nicht den Sieg ausnützte und ſich 
eine Grenze ſicherte, die ihm den Frieden verbürgt. Welches Ge⸗ 
ſetz ermächtigt denn die Franzoſen, das einſt geraubte Gut zu be⸗ 
halten, wenn der Beſtohlene ſie feſt am Kragen hat? Frankreich 
winſelt über drohende Ehrenkränkung. Wird ſeine Ehre etwa 
durch die Weigerung gewahrt, die von ihm zerſchlagenen Fenſter⸗ 
ſcheiben zu bezahlen? Niemals ſchien uns Frankreich ſo ſinn⸗ 
los und bis zu Verächtlichkeit erbärmlich wie in dieſer Stunde, 
da es ſich ſträubt, Wahrheit zu erkennen und ſelbſt bereitetes Un⸗ 
glück würdig hinzunehmen. Miniſter, die fich, mit falſcher Sieges ⸗ 
verkündung und anderer Lüge als Ballaſt, in Luftballons aus dem 
Staub machen, eine Regirung, die lieber das Blutopfer des Vol⸗ 
kes verlängern als auf ihr Diktatorrecht in dem wunderlichſten 
Zerrbild einer Republik, das je erdacht ward, verzichten will, ganze 
Hochgebirge aus Lug und Trug, um deren Gipfel die Vorſtell⸗ 
ung nebelt, Frankreich ſei das neue Zion, aus dem das Licht über⸗ 
menſchlicher Allweisheit in die Welt ſtrahlt: nie fah unfer Auge 
auf ein großes Volk ſol viel Schmach gehäuft. Bismarck wird vom 
Elſaß und von Lothringen fo viel nehmen, wie ihm beliebt. Das 
wird gut für ihn, für uns, für die ganze Welt und am Ende ſogar 
für Frankreich ſein. Das große, ernſtlich beſonnene Planen die⸗ 
ſes im höchſten Sinn fähigen Staats mannes ſtrebt ruhig einem 
Zweck zu: der Wohlfahrt Deutſchlands. Die iſt vereinbar mit dem 
friedlichen Glück aller Länder. Das deutſche Volk ift ernſthaft, hat 
ein großes Herz und den Willen zu Frieden und Geiſtes helle; 
wenn es ſeine Einheit geſtaltet und auf dem Platz, wo bisher das 
leichtſinnige, reizbare, ehrgeizige, ſtreltſüchtige Frankreich herrſchte, 
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Germania des Feſtlandes Königin wird, ſehen wir Ereigniß wers 
den, das die Hoffnung, den Wunſch einer Welt erfüllt. Die Ent⸗ 
ſtehung des ſtarken Deutſchen Reiches ſchafft eine neue Lage. 
Wenn die Wilitärſtaaten Frankreich und Rußland ſich verbün⸗ 
deten, konnten ſie das zerſplitterte Deutſchland, das zwiſchen ihnen 
lag, vernichten. Jetzt erſt wird ihre Willkür durch eine feſte Schranke 
gehemmt. Die kräftige Centralmacht, die alle engliſchen Staats⸗ 
männer erſehnten, tritt aus den Bereich des Gedankens in Wirk⸗ 
lichkeit.“ Das ſtand, nach dem zweiten Adventſonntag des Jahres 
1870, in den Times" ; und der Daily Telegraph“ begrüßt das Wer- 
den des Reiches mit nicht geringerer Wärme. Bismarck lieft die 
Blätter im Bett. Auch den Tagesbefehl, den General Ducrot an 
die pariſer Garniſon gerichtet hat, ehe er ſte zudem Ausfall führte, 
der die deutſchen Linien durchbrechen und das Land bis an die 
Marne vom Feind befreien ſollte. „Vor Euch und vor der Na⸗ 
tion gelobe ich, nur als Sieger oder als Leichnam nach Paris zu⸗ 
rũckzukehren. Ihr könnt mich fallen, werdet mich aber nichtweichen 
ſehen. Mein Fall darf Euch nicht aufhalten; muß Euch zu Rache 
ſpornen.“ Der Mann hatte mehr panache, ein üppigeres Wortge⸗ 
fleder als Vater Joffre; und gab Gelübde zum Selbſtkoſtenpreis 
hin. Unverwundet, ohne Schramme ſitzt er wieder in Paris. Da, 
berichtet der Engliſche Militärbevollmächtigte, den Trochugeſtern, 
mit dem Ruffen Wittgenſtein und den einem Wagen des belgi⸗ 
ſchen Prinzen Croy vorgeſpannten Ponies des Grafen Paul Hag- 
feldt, herausgelaſſen hat, ſieht es noch nicht ſo übel aus, wie man 
imverſailler Hauptquartier geglaubt hat. Konzerte im Opernhaus, 
Theater an der Porte Saint-Martin; auf der Straße brennt nur 
jede fünfte Laterne; aber wer Geld hat, braucht noch nicht Pferde⸗ 
fleiſch zu kauen. Bismarck hört, während er ſich mittags ankleidet, 
den Bericht und ſchließt daraus, daß es Verbrechen gegen das 
deutſche Heer wäre, die Beſchießung, die allein den Krieg enden 
kann, noch länger zu verzaudern. Er miſcht den Champagner mit 
Vichy-Waſſer, jagt, wieder einmal, daß er den Ruffen die freie 
Ausfahrt ins Mittelmeer gern gönnen würde; daß Deutſchland 
Ruffen und Briten Dank ſchulde und abſtatten wolle; daß er nicht, 
wie Palmerſton, Dankbarkeit aus den Grenzen der politiſchen Be- 
griffswelt weiſe; und nennt das neue Seerecht, das nur effektive 
Blockade anerkenne und verbiete, Kaperſchiffe aus zuſchicken und 
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nicht zur Kriegs contrebande gehörige Waaren wegzunehmen, 
einen Unſinn, von dem man ſchnell los kommen müſſe. Thauwetter 
und trübe Stimmung (trotz dem Wildſchweinskopf und der Cums 
berland⸗Sauce, die Helene Hatzfeldt geſandt hat). Alles iſt ner⸗ 
vös, abgearbeitet, in Wuth erbittert; nur der König immer gleich 
liebenswürdig. Niemand, ſchreibt Hatzfeldt, Buchers Sardana⸗ 
paul, an ſeine Toutt, „kann dieſes verdammten Krieges überdrüſ⸗ 
ſiger ſein als ich. Er dauert zu lange!“ Dauert ſchon in den fünf⸗ 
ten Monat. Und die Hoffnung, zu Haus die Weihnacht zufetern, 
wird von Gambetta und Genoſſen zu Eis, zu Waſſer gemacht. 
Unſeren Krieg, der von der Nordſee bis an den Perſergolf 
tobt und in dem Söhne aller Erdtheile mitfechten, ſieht der neun⸗ 
undzwanzigſte Mond. Der letzte? Kann das Licht, das heute 
aufſchimmern ſoll, die Wärme zeugen, in der Haß wegtropft, wie 
draußen in Mittags ſonne die Eis borte des Geſträuches? Aus Ges 
dächtnißdämmerung, die fih um ein Kalenderblatt wob, keuchtje⸗ 
der Gedanke ins enge Dunkel der einen Frage zurück: Naht das 
Ende des Grauſes? Der Reichstag iſt einberufen. Der Kanzler 
wird ſprechen; wird Frieden anbieten. Nach dem Einmarſch ins 
unvertheidigte Bukareſt, nach der Eroberung der Weſtwalachai 
ſcheint ihm die Stunde zur Ausführung des lange bebrüteten 
Planes gekommen zu fein. Rußland, das Polen nicht halten, 
Serbien, Montenegro, Rumänien nicht ſchirmen konnte, keinen 
Feldherrn, keinen ins Vertrauen der Geſellſchaft“ eingewurzel⸗ 
ten Staatsmann, nirgends in leidlich bequemer Nähe einen offe⸗ 
nen Großhafen hat, iſt in Verlegenheit; ſchlüpft vielleicht gern aus 
der Klemme, da es ſich, im Beſitz der Bukowina, galiziſchen und 
armeniſchen Bodens, für unbeſtegt ausgeben und auf das unges 
heure Heer deuten darf, das im Frühjahr zu neuem Kampf bereit 
ſtünde. Frankreichs Zorn iſt nicht verkohlt, doch in Tragoedien⸗ 
ſtimmung gefärbt. Der Poilu verachtet und haßt den Boche nicht 
mehr; hat ihn, der Menſch den Menſchen, richtig ſehen und ſchätzen 
gelernt. Der Bürger weiß, daß fein Volk jeder Heldenleiſtung fås 
hig, doch fein Staat, ohne die wichtigſten Bezirke des Elſen · Erz. 
und Stahlgewerbes, ohne die belgiſche Kohle, zu Induſtriekrieg 
ungeahnten Umfanges gegen den Nachbar, deſſen größte Indu⸗ 
ſtrie ſchon in Mirabeaus Zelt die Kriegsbereitung war, nicht ge⸗ 
tüſtet ift. Uns fehlt Eiſenblech, fehlt Rohſtoff jeglicher Art, feh⸗ 
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len die Hände zu Gewerbsarbeit. England hat feit dem Kriegs⸗ 
ausbruch ſeine Tonnage um anderthalb, Deutſchland ſeine um 
drei Viertel, Japan ſeine um faſt die ſelbe Menge, die Vereinig⸗ 
ten Staaten haben ihre um fünf Viertel Millionen Tonnen ver⸗ 
mehrt. Wenn der Krieg aus ift, wird unſere Kauffahrtflotte vers 
zwergt, erſchöpft, zu Handelsdehnung und wirkſamem Wettbe⸗ 
werb unfähig fein. Bis heute haben wir drelhundertzwanzigtau⸗ 
ſend Tonnen verloren und beinahe die Hälfte Deſſen, was uns 
geblieben ift, wird im Staats dienſt, für den Trans port von Trup⸗ 
pen, Kohle, Kriegsgeräth, bis zu Anbrauchbarkeit abgenutzt. 
And nirgends Erſatzmöglichkeit! Dieſe Lage ift bejammerns⸗ 
werth.“ (Abgeordneter Heſſe.) „Ueberfluß an Verordnungen, 
Mangel an Ordnung: ſo ſiehts bei uns aus. Wir hatten Kaffee⸗ 
vorrath für anderthalb Jahre, ließen aber noch immer mehr hin⸗ 
ein und verſtopften damit die Häfen unentbehrlichen Gütern. Für 
Holz ſchicken wir unſer gutes Gold nach Kanada, gewähren aber 
die Ausbeutung unferer Jurawälder einer engliſchen Geſellſchaft. 
Zucker wird, weils immer fo war, aus Kuba geholt: und doch konnten 
wir ihn aus unſeren Kolonien holen; der Zuckergehalt der alge⸗ 
riſchen Traube ift um drei Prozent höher als der franzöſiſchen. 
Während beiuns vierzigtauſend Tonnen Papiermaſſe aufirgend⸗ 
einem Quai ſchimmeln, erbitten und erlangen wir von England 
die Zufuhr von fünfundvierzigtauſend Tonnen, die wir dann, als 
der alte Vorrath entdeckt wird, nach Spanien ſpediren. Unſer Gans 
del und Verkehr iſt bis in die Tiefe geſtört. Trotz dem Krieg leben 
wir noch im Byzanz der hundert Behörden. Wer iſt verantwort⸗ 
lich? Im Kriegs gebiet der Generaliſſimus. Der thront, unangreif⸗ 
bar, im Olymp. Im Inneren erblickt mein Auge keinen Verant- 
wortlichen. Auch da aber iſt Krieg eine hölliſch ernſte Sache. Wir 
wollen kräftig klares Handeln, nicht Augentäuſchung von der Art 
der haltlos wirren Verkehrsdiktatur, die der chineſiſchen Pagode 
unſerer Staatsverwaltung nur ein Stockwerk anflickt.“ (Abgeord⸗ 
neter De Monzie.) So ſprechen milde Männer in dem Abgeord⸗ 
netenhaus, deſſen zweiter Geheimſitzungſerie Herr Briand mit 
ſtattlicher Mehrheit zwar, doch nicht ungerupft entronnen iſt. Er 
muß Joffres Machtbezirk ſchmälern, ſein Kabinet umbauen und 
wird von der wachſenden Fluth der Sehnſucht nach Frieden um⸗ 
giſchtet. Die Induſtrie im Rückgrat gebrochen, der Handel lahm, 
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das Landvolk verblutend, Acker, Wieſe, Weinberg von Weibern, 
Kindern, Greiſen beſtellt: iſt der Kluge nicht klug genug, ein wür⸗ 
diges Ende zu machen, wenn er die Grenzen der Republik nicht zu 
verrücken braucht und mit ſtolzem Recht ſagen darf, Frankreich fet 
nicht mehr der Beſtegte von 1870, in keiner Hauptſchlacht geſchlagen, 
an der Marne, am Yſer, vor Verdun vom Kriegsglück gekrönt wor⸗ 
den? Dieſen Friedenkönnte die Republiküberdauern, könnte, well 
Nothwendigkeit Europa in Abrüſtung zwingen wird, Frankreichs 
unverwelklicher Grundreichthum verwinden. Und Ariſteides Bris 
and, der, als die Furie ſich von der Kette riß, ſtill im Juſtizmini⸗ 
ſterium ſaß, hätte dem Vaterland die Ehre gewahrt und den Frieden 
beſchert. Anders ſieht England aus. Das hat viel edles Blut und 
viel Gold verloren, iſt aber nicht gefährlich verwundet und durch 
die Proben unſchreckbarer Tapferkeit und geſchwinder Organifir« 
kraft im Weltanſehen heute noch erhöht. Aus feiner Erde, der Geis 
math, Dominions undSiedelſtätten, hat es ein Heer geſtampſt, das 
zu modernem Landkrieg gewaffnet und tauglich iſt und dem nur 
das Hirn, Generalſtab und Führerſchule, alſo nicht Kleines, fehlt. 
Dieſes Heer wird erſt im Frühling den Gipfel des Wachsthums 
und Vermögens erreichen. Auch das Land erft dann ganz in Bes 
reitſchaft fein. Eine neue Regirung, die, von lenzlichem Hoffen bes 
grüßt, noch im Vorhof des Entſchluſſes ſteht; die aufdie Trümmer 
der Parteienkoalitlon das Banner des Willens zu bedenkenloſem 
Kampf gepflanzt hat. Wird ſie den Tempel des Janus ſchließen? 
Nur Großbritanien vermags; ohne Englands Hilfe kann keine uns 
feindliche Macht, ohne anderen Beiſtand als Frankreichs und 
Belgiens (und in Noth ſogar ohne ihn) kann England weiterfech⸗ 
ten. Wählt es heute? Noch iſt nicht Abend; der Nachklang der 
Reichstagsſitzung noch nicht hörbar. Schicke den Geiſt aus dem 
Schatten der Sorge auf neue Wanderſchaft. Laß ihn erkunden, 
was in England geworden ift, feit Hochtories mit demofratifchen 
Sozialiſten an einem Strang ziehen. Die Sache wills. Erſt nach 
ſolcher Erkundung wird die Aus ſicht des Weges vermuthlich ſein, 
in den ſich der von Deutſchland geführte Vierbundentſchloſſen hat. 


Men and measures. 


Englands Adel thront nicht in Allmacht. Der kann nur ein von 
der Staatskirche oder einem, wie ſie, auf überſinnlichen Vorſtellun⸗ 
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gen ruhenden Gebild geſtützter Adel ſich nähern; nur er den Ples 
bejern ein unbrechbares Joch aufzwingen. Und dieſer klerikal⸗ 
feudale Bund iſt in England ſchon durch den Entſchluß zur Katho⸗ 
likenemanzipation gelockert worden, dem Wellington und Peel, 
zwei Tories, nicht aus biegen konnten, weil die Reden O'Connells 
ſonſt Irland in den Wirbel der Revolution geriſſen und vielleicht 
die katholiſchen Kelten zum Abfall vom Reich getrieben hätten. 
Seitdem war die Anglikanerkirche geſchwächt; ſchien ihr auch kaum 
noch klug, gegen fegende Gewitterſtürme für alle Adelsprivilegien, 
wie für die Sakramente des Staatslebens, zu kämpfen. Das Ge⸗ 
witter kam, bald nach der Emanzipation, über den Kanal; und 
fand ſchon dumpfe Stickluft über den Inſeln. Wie im Preußen Wil- 
helms zwiſchen Oſt und Weſt, ſo hatte im England Georgs des 
Vierten zwiſchen Südoſt und Nordweſt die Kluft ſich geweitet; 
und wie mählich jetzt unſer Oſten, ſo war Englands Nordweſten 
vom Induſtrialismus aus dem Schlummer geſcheucht worden. 
Die neue Kulturform fordert eine neue Ordnung der politiſchen 
Machtverhältniſſe. Bergwerke und Fabriken entſtehen, in Schaa⸗ 
ren ſtrömt das Landvolk den Städten zu, der Acker verödet: auch 
im Parlament, das durch feinen Miniſterium genannten Ausſchuß 
England regirt, muß die veränderte Struktur des Landes zum 
Ausdruck kommen. Daß Unterhausſitze erkauft, von dem König 
oder mächtigen Adelshäuptern nach willkürlicher Laune vergeben 
und alle Geſetze dem Grundbeſitzerintereſſe angepaßt werden, iſt 
nicht länger zu dulden. Der frei geborene Britenſinn bäumt ſich 
gegen den heimlichen Zwang zupolitiſcher Hörigkeit; willaus vers 
brämter Ohnmacht in die Rüftung des Bewußtſeins zurück, daß 
er an der Geſtaltung ſeines Schickſals mitwirkt: des Bewußtſeins, 
ohne das kräftiges Behagen an der Heimath und echter Patrio⸗ 
nismus nicht zu dauern vermag. Chatham, Wilkes, Pitt ſahen ihre 
Reformpläne an der Klippe der Klaſſenſelbſtſucht ſcheitern. Die 
nomination boroughs, deren Mandat der Begünftigte als Beute 
heimtrug, blieben in ungeſchmälerter Macht: und Induſtrieſtädte, 
deren Marktgewalt einer Welt gebot, Kapitalscentren wie Man⸗ 
cheſter, Birmingham, Leeds hatten in Weſtminſter keinen Ver⸗ 
treter. Auf Georg folgt Wilhelm der Vierte. Dieſer wohlwollend 
derbe „Matroſenkönig“ merkt ſchneller als fein weltfremder Brus 
der, woher der Wind weht. Julirevolution in Frankreich. Ueberall 
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ſproßt, in den Thälern und auf den Höhen, der wieder jung ſchei⸗ 
nende Gedanke der Demokratie. Für ihn fechten die Benthamiſten 
und die Gelehrten der Whigpartei, die das Schaudern vor einem 
Bündniß mit den Radikalſten raſch verlernen. William Cobbett 
hetzt und wettert wider die korrumpirende Adelsherrſchaft (wie 
achtzig Jahre ſpäter Lloyd George). Die Franzöſiſche Republik 
wird als Fahnenträgerin der Menſchheit umjubelt. „Seht, frei 
ift Frankreich ſchon! Italiens Helden drohn! Deutſchland wird 
mit uns gehn! Polen ſoll auferſtehn!“ In den Arbeiterklubs 
und in Londons Gaſſen weckt ſolcher kindlich geſtümperte Text 
helle Begeiſterung. Tleſer wirkt das Bild der neuen Technik, der 
durch die Dampfkraft aus ehrwürdiger Enge in neue Weiten vor⸗ 
wärtsgeſtoßenen Wirthſchaft. Die Wahlſchlacht bringtden Whigs 
den Sieg, Lord Grey wird Wellingtons Erbe und John Ruſſell 
legt feine Reformbill dem Unterhaus vor. Sie wird abgelehnt. 
Grey entſchließt ſich zur Auflöſung des Parlamentes und King 
Willtam ſpringt in einen Miethwagen, um die in Weſtminſter vers 
ſammelten Commons nicht auf die Verleſung des Dekretes warten 
zu laſſen. Das neue Unterhaus zeigt ſich willig und der Wider⸗ 
ſtand der Lords wird durch eine unzweideutige Drohung des Kös 
nigs gebrochen, der das Oberhaus wiſſen läßt, er müſſe durch einen 
Peersſchub den Anſehensreſt der Erſten Kammer vernichten, wenn 
die Gegner der Wahlreform nicht feierlich verſprechen, der ent» 
ſcheidenden Abſtimmung fern zu bleiben. Am ſiebenten Yuni 1832 
wird Greys dritter Entwurf angenommen. Die rotten boroughs, faſt 
ſechzig veraltete Wahlflecken, werden beſeitigt, den Städten ihrer 
Größe und Bedeutung entſprechende Vertreterziffern geſichert; 
die Zahl der ins Wahlrecht Zugelaſſenen verdoppelt ſich, die Mit⸗ 
telklaſſen, die Männer der nouvelles couches dürfen und können 
beim Reichsgeſchäft mitarbeiten und das Unterhaus, in dem drei 
Viertel aller Sitze von dem König, dem Kabinet und dem Grund⸗ 
adel nach unumſchränktem Belieben verſchenkt worden waren, wird 
einer Volksvertretung ähnlich. Seitdem ſind die Whigs nicht mehr 
die oraniſche, für Selbſtregirung eintretende Adels partei; fie was 
ren, bald nach der Annahme der Reformbill, genöthigt, in den 
Kolonien die Sklaverei zu verbieten, der Oſtindiſchen Compagnie 
das Handelsmonopol zu nehmen und einen erſten Verſuch zur 
Ordnung des jungen Fabrikbetriebes zu machen. Wasgegelin der 


Friede in Sicht? 319 


Preußiſchen Staatszeitung vorausgeſagt hat, iſt Wirklichkeit ges 
worden: im Sommer 1832 hat die Demokratie aufbritiſchem Boden 
in einer Hauptſchlachtgeſiegt und die Macht des Erbadels in ihren 
Grundfeſten erſchüttert. Der ſchlau genug war, ſich in die Zeit zu 
ſchicken, das Rettbare zu retten und auf helleres Wetter zu warten. 
Bis in die Krimkriegstage, die ihm neuen Haß eintrugen, hat 
dieſer Adel ſich oft des heiteren Himmels gefreut und in dem Juden 
Benjamin D' Iſraeli ift ihm, wie den preußiſchen Junkern in Sems 
Sohn Friedrich Julius Stahl, ein Retter erſtanden. Zwar ſchrieb 
Bismarck 1856: „D' Iſraeli⸗Stahl wird die Drehkrankheit der eng⸗ 
liſchen Politik mit feinen Reden nicht heilen. Die Erbweishelt tft 
den Leuten feit der Reformbill verloren gegangen; der rohe und 
leidenſchaftliche Egoismus, die Unwiſſenheit über kontinentale 
Verhältniſſe ſind ihnen geblieben. Stark iſt der Bulle immer noch; 
aber wo er hinſtößt, weiß er nicht mehr, feit der Naſenring der Ois 
garchie ihm abgenommen ift. Seit der Reformbill und dem Zerfall 
der Parteien ift das Uhrwerk offenbar gelähmt; die Kräfte neus 
tralifiren einander im Inneren und mit der auswärtigen Politik 
dieſer mächtigen Nation ſchaltet Palmerſton wie ein zorniger alter 
Trunkenbold, der Töpfe und Taſſen zerſchlägt, weil er ſein Geld 
verſpielt hat.“ Doch die Geſchichte hat dieſes Vorurtheil revidirtund 
aufgehoben; hat auch erwieſen, daß Greys und Ruſſells, D' Iſrae⸗ 
lis und Gladſtones Wahlreformen den Naſenring der Oligarchie 
gelockert, aber nicht abgeſchafft haben. Denn nur in das Unter⸗ 
haus ſickerte, durch vorſichtig erweiterte Mauerfugen, die Volks⸗ 
ſtimmung; das Oberhaus, der Erbſitz des Adels, blieb, wie es ge⸗ 
weſen war, ſeit die erſten königlichen Writs die Grundherren zur 
Vertretung ihrer Lehnsleute hincinriefen. Ein Senat; mit allen. 
guten und vielen ſchlechten Weſens zügen ſolcher in unantaſtbarem 
Vorrecht wohnenden Körperſchaft. In anderem Klima und ans 
derer Zeit freilich mit geringerer Macht und unter ſtrengerer Auf⸗ 
ſicht als im imperatoriſchen Rom. Englands Adel hat in Jahr⸗ 
hunderten, die das Inſelreich vergrößert, dem europäiſchen Kon⸗ 
tinent ein neues Kleid gewirkt und ganze Welten entdeckt haben, 
feine Lebensweiſe kaum geändert. Als Poggio⸗Bracciolint, der 
Päpſtliche Sekretär und Facetienſchreiber, in England geweſen 
war, erzählte er:„In den Städten zu wohnen, gilt hier als des Adels. 
unwürdig. Die Edelleute leben auſihren Gütern, zwiſchen Wäldern: 
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und Weideflächen, und meiden das Gedräng der Stadt. Dabetfind 
ſie der Sucht nach Gelderwerb nichtetwa fern; fie handeln mit Vieh 
und Leinwand, verſchmähen den aus landwirthſchaftlicher Arbeit 
zu ziehenden Gewinn durchaus nicht und find geneigt, den Reich⸗ 
ſten als in den höchſten Rang Gehörigen anzuerkennen.“ So wars 
im erſten Dritteldes fünfzehnten Jahrhunderts; unter Heinrich dem 
Fünften, der dem Haus Lancaſter das Erbrecht auf den franzö⸗ 
ſiſchen Thron ſicherte. Ungefähr ſo wars noch geſtern; der Schwarm 
der „Peers aus dem Hinterwald“ hat unter Eduard dem Gieben- 
ten kaum anders gelebt als unter Eduard dem Erſten die kleinere 
Schaar der barones regni. Sie kommen nicht ganz ſo ſelten in die 
Stadt, die jetzt ja mit reicherer Genußmöglichkeit lockt, find wäh⸗ 
rend der Hochſalſon in der Oper und beim Derby, in der Alham⸗ 
bra, bei Haendelkonzerten und im Hyde Park, manchmal fogar im 
Parlament zu ſehen (wo Niemand ſich wundert, wenn nur ein 
Halbdutzend Lords, zwiſchen dunklen Holztäfelungen und vergol« 
detem Gotenhausrath, auf rothen Klubſeſſeln in leiſem Plauder⸗ 
ton das Alltagsgeſchäft erledigt); haben aber noch immer die 
ſtärkſte Wurzel ihrer Kraft in dem country seat, wo die Ahnen leb⸗ 
ten und jeder Scholle eine Familienerinnerung anhaftet. Da nur 
find die Peers in ihrem Element; wenn fie die zur Jagd, zu Golf, 
Tennis und Schneeſport geladenen Gäſte bewirthen oder den Bes 
amtenſtab zum Vortrag empfangen, wirklich die pares ihrer Könige. 
An Reichthum kann diefe Pairie fich der römiſchen vergleichen. 
Schon vor fünfzig Jahren wurde den Herzogen von Richmond, 
Bedford, Sutherland eine Rente von vier bis ſechs Millionen 
nachgerechnet und erzählt, der Marquis von Bredalbane könne 
auf einem ſchnellen Pferd in grader Linie dreiunddreißig Stunden 
lang reiten, ohne die Grenze ſeines Beſitzes zu überſchreiten. Dem 
Lord Northampton gehören hundertvier, dem Herzog von Wefts 
minſter hundertſechzig Hektar londoner Bodens und der Strand⸗ 
bezirkſoll dem erzog von Norfolkalljährlich mehr als eine Million 
Pfund Sterling einbringen. Das ſind die Firſtſpitzen; doch auch 
im tieferen Dachgebälk funkelts von Gold. Senatoriſcher Reich⸗ 
thum; nicht ſenatoriſche Ueberhebung und Abſchließung von der 
Volksgemeinſchaft. Englands Adel hatid, als Geſammthelt, fet- 
nen ſozilalen Pflichten nie knauſernd entzogen, ſich niemals, wie die 
in die Konſularlaufbahn drängende Ariſtokratie Roms, ein Aus⸗ 


Friede in Sicht? 321 


beuterrecht zuerfanntunddemgewandeltenBedürfniß einer neuen 
Zeit ſich ſo ſchlau angepaßt, daß Guido Henckel, als Thoren ſeine 
geſchäftliche Betriebſamkeit tadelten, ſich auf das engliſche Bei⸗ 
ſpiel berufen konnte. Auch Peers haben in Bürgerbetten ges 
zeugte Millionenerbinnen heimgeſührt und fih ohne Gewiſſens⸗ 
ſchwindel der fetiften Staats pfründen gefreut; doch die Mehrzahl 
dankt ihre Geldmacht wirtſchaftlicher Tüchtigkeit. Statt, wie der 
ſichtbarſte Theil un ſeres Grundadels that, der Evolution, die dem 
Staatsſchoß neue Kräfte entbindet, zu fluchen und ſie rauh als 
Vorbereitung zu blutiger Revolution zu verſchreien, ſtattüber das 
raſche Wachsthum der Induſtrie, die Zunahme der Landflucht, 
das ſchrille Geräufch der Arbeiterbewegung zuflennen, den Segen 
der Zunftzeit und des Ständeweſens zu preifen und aneinen aus⸗ 
ſichtloſen Krieg gegen den unheimlich mobilen Kapitalismus die 
Kraft zu verzetteln, haben die Peers ihre Söhne zu Großkauf⸗ 
leuten in die Lehre geſchickt: und dadurch erreicht, daß die gefähr⸗ 
lich ſcheinende Entwickelung ihnen zinspflichtig wurde und ſie faſt 
überall, wo Geld zu verdienen war, mitſäckeln durften. Sie wiſſen, 
wie man Geſchäfte konſtruirt und abwickelt, und ließen fih nicht, 
wie zwiſchen Elbe und Pregel ſo mancher Junker, der ſein Leben 
lang nur Korn verkauft und Pferde gekauft hat, von dem Aber⸗ 
glauben umſtricken, aller Handel ſei pfiffig organiſirter Betrug. 
Wer die Verwerthung neuer Möglichkeiten hochmüthig abwehrte, 
wurde auch in England überrannt. Wo die Grundmauern der no- 
bility morſch wurden, die Goldleiſten ihrer Einlaßportale ſich locker⸗ 
ten, klemmten allerlei Emporkömmlinge ſich durch die Spalten. 
Bald ſaßen auf den Plätzen der barones majores Brauer, Spinner, 
Kohlenhändler und Geſchäftsagenten; wurde über peerage und 
beerage, Peersrang und Biermacht, geſpöttelt. Und die ſüdafrika⸗ 
niſchen Goldfunde vollendeten die Umpflügung der Oberſchicht. 
Nun geſchah, was immer geſchieht, wenn ein Recht den 
Ruhm, der es ſchuf, überlebt und einem neuen Geſchlecht drum 
nicht mehr heilig ift. Die Privilegien der Rafte, deren große Leiſt⸗ 
ung fürs Reich allgemach aus der Erinnerung geſchwunden war, 
wurden läſtig; im British Empire wie im engeren Imperium Roma- 
num. Weil der Adel diefe Gefahr kennt oder ahnt, ift er faſtüber⸗ 
all für attive, muthige Politik, die ihm, als Soldaten oder Oiplo⸗ 
maten, die Gelegenheit zu perſönlicher Auszeichnung, zum Er⸗ 
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werb neuen Familfenruhmes bietet. So oft die Peers die Gentry⸗ 
vertreter aus den Staate ämtern gedrängt hatten, wurde draußen 
die Tatze des Britenleun fühlbar. Dem Reich hat dieſer expan⸗ 
five Drang noch höheren Gewinn eingetragen als der Rafte, die 
friſchen Lorber heimbringen und im Glanz neuen Verdienſtes 
prangen konnte. Nach ſolchen Aktionen ſchweigt der Groll. Der 
Brite nennt den Neid das häßlichſte aller Laſter; Selbſtbewußtſein 
und Frohnatur erlauben ihm, ohne Scheelſucht auf den Reicheren 
zu blicken. Der hats beffer; aber ganz ſchlecht hats, mitauskömm⸗ 
lichem Lohn, würdiger Behandlung und manchem Holyday, auch 
der einfache Mann nicht. Und Rangordnung muß ſchließlich ſein; 
wie im Haus, foim Staat. Der braucht eine Herrenklaſſe. Unabhän« 
gige, nicht von des Lebens Noth gebundene und gefurchte Männer, 
die eine fleckloſe Familientradition das Befehlen und Verwalten in 
großem Stil gelehrt hat und deren Stammbaum itefin die Heimath⸗ 
erde verwurzelt ift. Gelehrte und Techniker werden auf Hochſchu⸗ 
len, Staats männer und Heerführer in der von rühmlicher Crins 
nerung geweihten Stille alter Herrenhäuſer erzogen. So denkt der 
Bürger, der einen Adeligen im Staatsgeſchäft thätig ſah; iſt auf 
ihn ſo ſtolz wie der Leibgardiſt auf den Edelmann, aus deſſen 
Munde das Kommando fhalt. Warumnicht? Ein tüchtiger Kerl; 
hat ſchon vom Vater gehört, daß der Befehlshaber auf jedem 
Poſten das Beiſpiel ſtrengſter Selbſtzucht geben muß; fih dann in 
der Welt umgeſehen und in ſeine Sache eingearbeitet; denkt nicht 
an alberne Ueberhebung, die den Butler und Kutſcher aus ſeinem 
Dienſt ſcheuchen würde; behandelt den Pferdeputzer, deſſen Arbeit 
befriedigt, wie einen Gentleman; und prahlt nicht mit der Leiſtung 
ſeiner Ahnen, die, als Krieger und Verwalter, als Wohlthäter, 
Stifter, Armenpfleger, ſich um das Reich, die Lehnsleute, Bau⸗ 
ern und Hinterſaſſen verdient gemacht haben. Noch im England 
der alternden Queen Victoria hãtte ein Proud hon mit der Empfeh⸗ 
lung gleichen Eigenthums kein Gehör erlangt. Häuschen, Feldchen, 
Gärtchen, alle von gleichem Umfang, ſauber und klein, Jeder ſeines 
Kohles Bauer: dieſes Evangelium hätten Britenköpfe nicht aufs 
genommen. Ihr Land wäre verhäßlicht, ihr Staatsgeſchäftſchlecht 
beſorgt worden. Dazu, lieber Herr Nachbar, ſind ſtarke Männer 
nöthig, die in Freiheit erwuchſen, von kleinlichen Alltagsnöthen 
nicht angekränkelt wurden und früh ſich in große Verhältniſſe ein⸗ 
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fühlen lernten. Seitdem iſt, in langer Friedenszeit (der Buren⸗ 
krieg brachte dem Adel geringen Ruhmeszuwachs), der Glaube 
an den Nutzen einer Ariſtokratie geſchrumpft. Wo, heißts, ſind die 
Leute, deren Namen auf den Ehrenblättern britiſcher Geſchichte 
ſtehen? Vornan ſind, dem Auge zunächſt erreichbar, Müßiggän⸗ 
ger, die reiche Judenmädchen oder Amerikanerinnen geheirathet 
haben und ſich ums Gemeinweſen nicht kümmern. Was unter der 
Adelsobhut aus dem Heer geworden iſt, haben wir am Vaal er⸗ 
lebt. Draußen und drinnen geiſtloſe Vetternwirthſchaft; wer einem 
Herzog verwandt iſt, kann ohne jedes Talent in hohe Staatsſtellen 
hinaufſteigen. Adel, Titel, Peersrang: Alles käuflich. Füllen die 
Lloyd George und Burns ihre Aemter nicht beſſer aus als irgend⸗ 
ein Duke oder Marquis, der nach den Fußballſtrapazen bei Whisky 
und Soda über Politik ſchwatzt? Langſam wandelt ſich, unter der 
Einwirkung ſozialiſtiſcher Kritik und geſteigerten Staatsanſpru⸗ 
ches, die stimmung. Von fremdem Boden tft fürs Erſte nichts Red- 
tes mehr zu holen. Flotte und Heer koſteten ſchon im Jahr 1910 faſt 
zwei Milliarden Mark; dazu kam eine Viertelmilliarde für die Ar» 
beiterverſicherung. Woher? Die Reichen ſträuben ſich gegen neue 
Steuerlaſt und haben im Houſe of Lords ihre Schützerſippe. Fortan 
wird man nicht, wie unter dem Miniſterium Palmerſton⸗Ruſſell⸗ 
Gladſtone, trotz dem Aufwand für die Wehrmacht die Steuern pers 
ringern. Damals laſen die Londoner auf der Bruſt und dem Rücken 
gemietheier Plakatträger den Aufruf zu einer Maffenpetition 
gegen die freche Anmaßung der Lords, „die ohne Zuſtimmung 
der Nation neue Steuern im Betrag einer halben Million Pfund 
ins Budget eingeſtellt und damit dem Volksrecht Gewalt anges 
than haben“. Keine Regirung aber traute fih die Kraft zu, diefe 
Schanze zu ſtürmen. Was der große Rhetor Gladftone (der fih, 
nach D' ſraelis böſem Witz, am Wohlklang der eigenen Rede be- 
rauſchte) nicht wagen durfte, darf der nüchterne Barriſter Asquith 
wagen. „Wir wollen nicht länger in einem Zuſtand leben, der die 
Bewohner eines Landes in drei Klaſſen verſchiedener Geltung 
theilt und zweien, Bürgerthum und Proletariat, ein ſchmähliches 
Joch aufzwingt; wollen aus der Oligarchie in die Demokratie.“ 
Die Zahl der wahlfähigen Männer, die fo denken, ift gewachſen; 
zweimal zog 1910 eine den Lords feindliche Mehrheit ins gotifche 
Parlamentshaus ein, deſſen Antlitz ſich in der Themſe ſpiegelt. 
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Zum zweiten Mal im Zeitraum eines Jahres faft genau die 
ſelbe Mehrheit. Um zu ermeſſen, wie fremd den Briten, noch heute, 
die grimmige Abneigung vom Erbadel iſt, muß man ſich vorſtellen, 
was in Preußen geſchähe, wenn Wilhelms Miniſter, wie Georgs 
drüben thaten, mit das Land durchgellender Stimme zum Kampf 
wider die Konſervativen und das Herrenhaus riefen und alle Amts⸗ 
inſtanzen gegen ſie wirken hießen. Die Junker, deren hiſtoriſche 
Leiſtung für den Staat doch gewiß nicht unbeträchtlicher iſt als die 
der nobility, könnten mit Mühe und Noth zwei Dutzend Landtags⸗ 
ſitze retten. Wie hatten Asquith, Churchill und Lloyd George die 
Peers gehöhnt und als Ausbeuter, Hohlköpfe, Volksfeiade dem 
nunzirt! Gegen fie, denen das neue Grundſteuergeſetz den Boden 
unter den Füßen wegziehen ſollte, blieb fein Demagogenmittel uns 
verſucht. Dennoch kehrten die Vertreter der Oberhausrechte, die 
Unioniſten, eben fo ſtark nach Weſtminſter zurück, wie fie vor der 
Auflöſung waren, und konnten auf die Thatſache pochen, daß fie, 
ſeit um das Peersrecht gefochten ward, in einem Jahr hundertund⸗ 
fünf neue Mandate gewonnen hatten. Von einer zornigen Erhe⸗ 

bung der Nation gegen eine Klüngeltyrannei darf der Ernſthafte 
danach nicht reden. Ein Adel, den ſolcher Sturm nicht aus den 
Wurzeln der Volksgunſt zu reißen · vermochte, muß eine politiſche 
Klugheit bewährt haben, die faſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte 
iſt. Das Oberhaus hat ſich ſeit den Tagen Simons von Montfort 
und des vom erften Eduard berufenen Model Parliament im We- 
ſentlichen kaum verändert; iſt noch immer den Adels häuptern und 
den Trägern hoher Kirchenwürde weit geöffnet. Und wird von dem 
Volk der Händler und Induſtriellen, der Kontore und Fabriken 
dennoch, ſelbſt wenn die Regirung dazu aufruft, nicht zu raſcher Zer⸗ 
trümmerung verurtheilt. Die Lords brauchten ſich geſtern nur für 
Homerule zu erklären: und konnten dann ſogar einen Theil ihres 
Vetorechtes noch retten. Denn ohne die Jrenſtimmen vermochte 
Herr Asquith nichts gegen ſte; und die Iren haben an dem Tag, wo 
ihnen für den Bereich Erins die Selbſtreglrung, mit einem in Dus 
blin tagenden Parlament, zugeſtanden ift, als konſervative Lan d⸗ 
leute kein Intereſſe mehr an der Minderung der Peersmacht. 
Dieſe Gewißheit konnte einem ſchöpferiſchen Staatsmann der 
Torypartei den Weg in ein ſonniges Thal weiſen, wo noch vor 
Wintersende neues Heil in Duft ſproßt. Solcher Staatsmann 
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fehlt ihr längſt. Unter den Jüngeren iſt manches reifige Talent, 
doch kein Genie ſichtbar. Talente freilich, die unſerem Adel zu 
wünſchen wären. Einem Toryführer wäre nie der Gedanke ge⸗ 
naht, dem Gegner die Berufung auf die großen Zeichen der Zeit 
zu überlaſſen und vor der Nation zu geſtehen, daß ſeine Partei 
in die neue Kullurform nicht paffe und ſich des halb mit der Wah; 
rung veraltender Machtnormen begnügen müſſe. Arthur James 
Balfour, ein Cecil, hat ſich in derlondoner City, ohne zu heucheln, 
einen Demokraten genannt. Und wenn die Politik der Tories 
rückſtändig geblieben wäre, hätten ſie ſich nicht dem Kommando 
Joſephs Chamberlain, des Eiſennhändlers aus Birmingham, 
gefügt und ihren Kaſſen nicht die Beiträge der reichſten Bankiers 
geſichert. Noch 1910 hat London, die Citadele des britiſchen 
Welthandels, dreißig Konſervative ins Unterhaus geſchick'. 
Das Wahlplakat der Tories hatte Herrn Asquith, den Führer 
der Liberalen, als ein Hündchen gezeigt, das vor dem Schalltrichter 
des Grammophons mit geſpitztem Ohr der Stimme ſeines Herrn, 
des Jrenhäuptiings Redmond, lauſcht. Der war mit dem Klingel— 
beutel durch die Vereinigten Staaten, durch das engliſche Kanada 
gewandert und fand, als er zwei Millionen Mark für den Wahls 
kriegs ſchatz feiner Partei heimbrachte, an der Themſemündungein 
amerikaniſches Geſchwader, deffen Rieſenkähne den blindeſten 
Briten an den Tag mahnen mußten, der, nach der Oeffnung der 
Panamaſtraße, den United States die Möglichkeit geben werde, 
ihre Flottenmacht vor die Küſten zweier Weltmeere zu ſchaaren. 
Nur die Sättigung Irlands, deſſen Söhne in der Neuen Welt 
einen wichtigen Theil der Oeffentlichen Meinung ſtimmen, konnte 
eine haltbare Freundſchaft zwiſchen dem Vereinigten Königreich 
und den Vereinigten Staaten vorbereiten. Dem neuen Unterhaus 
war alfo die Aufgabe geſtellt: das für Rüſtung und Sozialpolitik 
nothwendige Geld zu gewähren und Irlands Selbſtregirung zu 
ſichern. Die Abſicht auf Homerule ſchien den Tories noch immer, 
wie in der Nebelzeit, da Chamberlain fih desholb von Gladſtone 
trennte, Reichs verrath. Daß ihr Georg, der zweite Seemann⸗ 
König, durch einen Peersſchub Schornſteinfeger ins Oberhaus 
heben, neben dem Lord der Kaminkehrer ſich auf den rothen Seſſel 
lümmeln werde, brauchen ſie nicht zu fürchten. Schlimmeres: die 
Lockerung des Keichsgebälkes. Der heftigfte Streit D’Ffraelis 
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gegen Gladſtone hatte die Kluft zwiſchen den zwei Hauptparteien 
nicht fo gettefi wie der Endkampf um Homerule. Weil ſie in der Ge- 
währung nur den Wunſch witterten, die Regirung der Liberalen 
durch die iriſchen Stimmen über dle Friſt eigener Lebensfähigkei 
hinaus zu erhalten, brachen viele Konſervative ſogar den Privat» 
verkehr mit den Gegnern ab und ſtellten manchen Hausfreund vor 
die Wahl, am Tiſch der Frau Asquith oder der Lady Beresford 
zu ſitzen. Der heimiſche Hader, den der Suffragettesgraus mehrte, 
wurde fo laut, daß die mühſam Regirenden jeden internationa- 
len Zwiſt gern vertagt hätten. Das gelang dem Eifer Greys nicht. 
Homerule blieb hängen. Keine Möglichkeit, das Band zu feſtigen, 
das England an die Vereinigten Staaten knüpfen ſoll. Statt der 
paraphirten deutſch⸗engliſchen Verträ;e über Afrika und Klein- 
aſien kommt Krieg. Herr David Lloyd George ſcheidet aus dem 
Schatzamt, wird Staatsſekretär für die Sicherung der Rohſtoffe, 
Waffen, Munition und winkt auf dieſem Poſten Wunder, die zu⸗ 
vor nirgends Einer vermocht hat; bewährt ſich, nach Kitcheners 
Tod, auch als Keiegsſekretär. Findet aber die Gefährten, den al⸗ 
ten Lebensgenießer As quith und beſonders den von Gram frans 
ken Grey, viel zu weich, von hamletiſchen Gewiſſensſkrupeln faſt 
in Feigheit geſchwächt: und nützt die Enttäuſchung, die aus Grle⸗ 
chenland, Rumänien, von Sarrails Front her Britaniens Winter 
mit Froſt und Finſterniß bedroht, zu ſchleuniger Ausſchiffung der 
unbequemen Pazifiziſten. Er iſt zu klug, kennt ſeine Leute zu gründ- 
lich, um zu wähnen, daß die geköpfte Partei der Liberalen ihm 
verzeihen, ſo gleich mit ihm gehen werde. Er will, fürs Erſte, die 
Trennung. Will, was D' ſraeli in Träumen erſehnt, wonach 
Randolph Churchill, Winſtons Vater, gelangt hat, in Ereigniß 
wandeln: den Dreibund des Hochadels, der Großinduſtrie und 
Arbeitergewerkſchaft. Unter dem Fähnlein des behaglich geſcheiten 
Rechtsanwaltes Asquith iſt kein Goliath. Davids Schleuder hatein 
mühelos erreichbares Ziel. Ringsum ift ſchwarzes Dunkel; gewiß 
nur, daß der Krieg überall die Demokratie kräftigen wird. Dadurch 
iſt der Großgrundadel gefährdet; davorſchirmt die Genoſſenſchaſt 
mit dem waliſer Advokaten Lloyd George, der als Premier das 
Ohr der Menge eben ſo haben wird, wie ers als beredter Tribun 
und als Schatzkanzler hatte. Ein Emporkömmling, der die Ohr⸗ 
lappen der ehrwürdigſten Häupter derb gezwickt, in Berlin die 
Arbeiterverſicherung ſtudirt, den von Behörden angebotenen Mitt- 
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lerdienſt verbeten, zu Gaue den Trade- Unions ſich verbrüdert und 
mit Budgets von ſozialiſtiſchem Zuſchnitt und Farbton geprunkt 
hat; vielleicht nur ein genialiſch ſchillernder Pfuſcher, vielleicht 
ein Schöpfer aus Genieland. Das in fünf Jahren von ihm Ge⸗ 
leiſtete iſt ohne Vorgang in Englands neuer Geſchichte. Kann 
Einer helfen, ift ers. Von den Liberalen zu den KRonfervaliven 
übergehen, wie Chamberlain, Irlands wegen, that? Das iſt ihm 
jetzt Hekuba. Er bleibt in der Partei, die ihn im Kriegsdrang nicht 
ſtören wird; und wirbt aus jedem zugänglichen Lebenskreis die 
tüchtigſten Männer. Vier, Balfour und Robert Cecil (Beide von 
Burleighs Stamm), Derby und Wimborne, aus der oberſten 
Schicht; drei, deren anſehnlichſter in den Kriegs rath aufſteigt, aus 
der Arbeiterſchaft; helle Köpfe aus Großinduſtrie, Handel und 
Schiffahrt. Carſon, der Ulſter gegen die homeruledrohung waff⸗ 
nete und dort den Willen und Ordne: finn eines Großen erwies, 
bekommt die Marine: trotzdem er wider Seine Huldvolle Majes 
ſtät die Fahne der Rebellion gehoben hat und ein Jahr lang für 
den David aus Wales nicht anders war als das rothe Tuch für 
den raſenden Stier. Bonar Law, Tory (und, nach ſeiner Angabe 
von 1911, Begünſtiger deutſcher Machtdehnung), mag im Schatz⸗ 
amt über Steuern ſchwitzen und, als Führer im Unterhaus, mit 
Asquith ſpitzige Worte wechſeln. Die Hauptvertretung im Ober» 
haus fällt dem Lord Curzon zu (der im Aus wärtigen Amt ſchon zu 
mächtig, noch zu fahrig wäre). Er hat Indien den Pivot aller Bris 
tenpolitik genannt und ift ſelbſt der aflatifchite aller Gentlemen 
genannt worden; war als Vicekönig von Indien höchſt pfiffig und 
wirkte mit Blendglanz auch auf den Iſlam, als er 1903 mit großem 
Gefolge nach Maſkat, Koweit, Bender Abbas und auf die Hors 
muzriffe am Perſergolf ging. Neben ihm wird, ohne Portefeuille, 
imKriegsrath Lord Milner figen, der Statthalter in Südafrika war, 
mit Chamberlain für den Schutzzoll, mit dem Marſchall Roberts 
für Heeresmehrung focht. Chamberlains Sohn paßt ins Staats⸗ 
fefretartat für Indien. Die ſtarken Männer, deren Schaarung hier 
oft vorausgeſagt wurde, gebieten nun auf den Gipfeln Britaniens; 
ihre Loſung wird nicht ſein wie Greys: „Unſer einziger Wunſch 
iſt, mit allen Mächten in Frieden zu leben, und der ganze Sinn 
unſerer internationalen Politik wird von dem Sehnen nach Ein⸗ 
tracht umfaßt.“ So hat, als Handelsminiſter, Schatzkanzler, Feind 
der Peerskammer und theuren Kriegsſchiffbaues, auch Herr Lloyd 
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George gedacht; und der geheime Hauptzweck feiner Fahrt nach 
Berlin war, die Begrenzung der Seewehr anzuregen. Damals 
ſchien feine Vorliebe für Deutſchland Herrn Asquiih allzu ges 
ſchäftig. Acht Jahre iſts her. Jetzt ift er hirn, Athem, Schwert der 
uns grimmigſten und zugleich durch Willenskraft, Intelligenz, Cin- 
muthtüchtigſten Regirung, die England feit Victoriens Tod hatte. 
Uradel, Stadtpatriziat, Arbeiterſchaft find in fpartifche Phalanx 
gedrängt. Und der Tiefbau zur Brücke nach Nordamerika iſt fertig. 


Adventivknoſpen. 

Spätnachmittag. Aus erwärmter Luft rieſelts lau. Schim⸗ 
mern davon die Blicke feucht? Auf jedem Antlitz ein Abglanz von 
Hoffnungsglück; und in allen Händen, der Putzdame und Auf- 
wärlerin, des Frachtkutſchers, Gymnaſtaſten, Laufmädels, eine 
Zeitung. Steigt Heil aus Windeln? Ward den Blinden Geſicht? 

Der Kanzler hat im Reichstag die Note vorgeleſen und oras 
toriſch umrahmt, die der Vierbund durch die Vermittelung Neu⸗ 
traler den feindlichen Regirungen zuſtellen ließ. Ueber die For» 
men des Vorganges heute zu rechten, brächte keinen Gewinn. Doch 
muß erwähnt werden, daß der Reichstag nicht zu Wort kam; daß, 
wer ein wirres Geſträhn unhemmbarer Reden ſcheute, den Weg 
der Verkündung durch den Reichsanzeiger wählen mußte, ſtalt 
die Vertreter des deutſchen Volkes in Statiſtenpflicht zu ducken; 
und doß die Stummheit von den Demokraten des Centrums, des 
kaempfiſchen Freiſinns und der Sozialiſtenmehrheit, gegen den 
drängenden Wunſch der von den Abgeordneten Baſſermann, 
Ledebour, Graf Weſtarp geführten Fraktionen, beſchloſſen wurde. 
Daran zu denken, wird bald nützlich ſein. Der Vierbund fordert 
zu Geſpräch über die Möglichkeit eines Friedens auf, der „das 
Daſein, die Ehre und Entwickelungfreiheit“ der von ihm umknüpf⸗ 
ten Völker ſichert, aber auch das feſt begründete Recht der ihm 
verfeindeten Nationen wahrt. Er will nicht länger zu einer Kata⸗ 
ſtrophe mitwirken, die, den geiſtigen und materiellen Fortſchritt in 
Trümmer zu legen droht“ (dieſes Hol zpapierbild hätte Kleiſtens 
Waidmannsheil niemals erbirſcht); und müßte, wenn fein Ange» 
bot unerhört verhallte, den Krieg „bis zum ſiegreichen Ende füh⸗ 

ren, aber jede Verantwortung dafür feierlich vor der Menſchheit 
und der Geſchichte ablehnen.“ Wir find gewöhnt, auch da Tra. 
goedie zu empfinden, wo der Spieler fih nicht von der Stelzſohle 
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des Kothornos in Lockengethürm ſtreckt. Ueber Nutzen und Werth 
von Worten, wie fie heute aus vier Staatskanzleien in die Welt 
gerufen wurden, ſpricht nur der Erfolg das Urtheil. Müſſan wir 
lan ge drauf warten? Rückfragen find wahrſcheinlich. „Wollt Ihr, 
denen die Sicherung des Daſeins, der Ehre und Entwickelung 
freiheit genügt und unſer feſt begründetes Recht heilig ſein ſoll, 
den Landbeſitzſtand vom Juli 1914 als Grundlage der Verhand- 
lung annehmen? Die Sicherung, die Ihr begehret, bot er Euch, 
wie hundert Reden Eurer Monarchen und Mlinifter erweiſen 
können; und was Ihr morgen vermißtet, würde durch internatio⸗ 
nales Gericht gewährt, das den Frieden verbürgen und den Vollzug 
der dem Friedensbrecher zuerkannten Strafe über jeden Zweifels⸗ 
dunſt hinaus heben kann. Seid Ihr bereit, ſolcher von Euch mit⸗ 
beſtimmten Gerichtsbarkeit unterthan zu werden und die Rüſtung⸗ 
laſt, zu Land und zu See, ſo zu mindern, wie der Erdtheil, um 
ſeiner Wirthſchaft ins Frühroth der Geſundheit zu helfen, von 
Allen heiſchen muß? Bereit, das Dafein, die Ehre und Entwide, 
lungfreihelt jeder Nation, der winzigſten noch, wie Euer eigenes 
Rechtsgut zu achten und vor Uebermachtzu ſchützen? In Waffen, 
wie wir, doch hinter geſperrten Küſten, des Tages zu harren, der 
die Verhandlung in Fruchtge wißheit reift?“ Auf diefe Fragen 
mußten die Bier gefaßt fein; oder den Grundriß ihrer Friedens 
bedingungen zugleich mit der Einladung ins Licht bringen. Mich 
ſchreckt keine der möglichen Fragen; würde allen mit Ja geant⸗ 
wortet, die vier Reiche, vier Völker wären geſtählt, nicht geſchwächt. 
Furcht vor Oeffentlicher Meinung? Die ſtöhnt oder heult auf; und 
ſindet ſich danach mit allem in Rechtsform Gewordenen ab. Als 
Bismalck mit den drei Bayern in Verſailles den Bundes vertrag 
geſchloſſen hatte, ſprach er zu feinem Stab: „Die Zeitungen wers 
den nicht zufrieden ſein; und wer einfi in der gewöhnlichen Weiſe 
Geſchichte ſchreibt, kann unſer Abkommen tadeln und fagen: ‚Der 
dumme Kerl hätte noch mehrfordern ſollen und dann mehr erlangt, 
weil die Anderen mußten. Was aber ſind Verträge, die erzwungen 
wurden 7 Ich wollte die Leute nicht preſſen, die günftige Situation 
nicht ausnützen. Mir lag daran, daß ſie innerlich zufrieden waren; 
und ich bins, weil ich weiß, daß ſie vergnügt ſortgegangen ſind.“ 
War der Kronprinz, der mehr wollte, der ftärfere Mann? 
Des Entſchluſſes, der Selbſtbeſcheidung, die, noch leis, aus 
ihm ſpricht, muß jeder ſtolz der Menſchheit Bewußte ſich freuen, 
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mag die Ausführung auch manchen Wunſch unerfüllt gelaffen, die 
ſtarre Feierlichkeit und grelle Beſtrahlung den Polilkergeiſt vers 
droſſen haben. Kann Nachhilfe nützen, ein Stoß von außen die See⸗ 
len bewegen, die Lampe, die den Zweig fat erwärmt, das Reifen 
der Frucht ſchleunigen? Locklieder verklängen; gar Drohgeraſſel 
würde nur ſchädlich. Krieger und Bürger, Mütter und Gattinnen, 
Bräute, Sieche, Darbende, Krüppel, Völker, die in Unfreiheit und 
Unwahrhaftigkeit verpflichtet wurden, Herrſcher, die ahnen lernten, 
daß übers Jahr ihr Thron morſch ſein könne: der Friede hat ein un⸗ 
geheures Helferheer. Der Krieg nicht mehr gewaltig dröhnenden 
Sinn. Vernichtung des Feindes iſt ſo unmöglich wie unnöthig. 
Keins der vierzehn in Kampfgeriſſenen Reiche braucht, was einem 
anderen unentbehrlich, nur unverſchmerzbar iſt. Des Krieges größ⸗ 
ter Gegenſtand, der einzig noch große, iſt die Organiſation des 
Friedens, der Wille zu vernunftvoll würdiger Wehrmachtbegrenz⸗ 
ung, der Erſatz roſtigen Gewaltſyſtems durch die Pfeiler und him. 
melan ragenden Wölbungen blanken Rechtes. Kann dieſer Ges 
genſtand weggeräumt, die Ausſicht frei werden, dann muß ſelbſt 
Englands neuer Herr ſich in den Geſprächsvorſchlag des Vierbun⸗ 
des bequemen. Den, mag er jauchzen, habe die Angſt vor Davids 
Kraft und Liſtenreichthum entbunden; iſts ihm Freude, ſo brüſte er 
vor den Tories ſich in Wellingtons, vor Kohlengräbern und Eiſen⸗ 
drehern in Jeſu Erlöſeramt und tanze ein Stündlein vor dem Woll⸗ 
ſackdes Wortertheilers in Weſtminſter. Seinem Vaterland würde 
aus Frieden die reichſte Beſcherung. Schroffe, ergänzender Aus⸗ 
kunft vorgreifende Abſage wäre unſühnbares Verbrechen; nieder⸗ 
trächtigeres, als Abſalom in Aufruhr wider den Vater trieb. Eine 
halbe Menſchenmilliarde ächzt unter der Pein des Krieges. Darf 
er noch fortwähren, wenn Waffenſtillſtand erlangt werden kann? 
Die Note des Vierbundes bietet ihn an: ladet zu Verhandlung, 
Die alsbald“ beginnen fol. Ein warmer Winterabend. In jedem 
Nebeltropfen, jeder ſchmutzigen Pfütze glitzern hundert Hoffnung⸗ 
lichter. Deutſchland iſt in froher Kraft wach; iſt zum erſten Mal 
wieder in einem Wunſch, einem inbrünſtigen Sehnen anderer 
Menſchheit vereint. Ward Blinden Geſicht? Mählich wird aus 
Ottiliens nun Lucien? Tag. Die ſtand auf dem vom Statthalter 
Paſchaſius derChriſtin geſchichtetengaufen ausbrennendemgolz, 
Schwefel und Pech, ſtand heiter: und das Flammengeſtiebe ver⸗ 
ſengte nicht Haut noch Haar. Weil Heiliger Geiſt in ihr wohnte. 
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N. von Deder’3 Verlag, G. Schenck, Kgl. Hofbuchhändler, 
Berlin, Jeruſalemer Str. 56. Geſchichte Friedrichs 
des Zweiten von Preußen genannt Friedrich der 
Große von Thomas Carlyle. Deutſche autoriſierte Ueber— 
ſetzung von J. Neuberg. Dritte Auflage. 


Das gewaltige Heldenleben des großen Friedrich, die Tragik ſeiner 
Jugend und die drei Kriege, die ihn über das Mannesalter hinweg früh 
zum Greiſe altern ließen, ift erft feit der Mitte des vorigen Jabr- 
hunderts, nachdem die Nachwehen der Franzöſiſchen Revolution und 
die aus ihr hervorgegangenen napoleoniſchen Kriege in feſter Geſchicht— 
lichkeit verblaßten, langſam und gleich einer emporſteigenden Morgen- 
ſonne wieder in deutlichen Amriſſen ſichtbar geworden, von großen 
Männern beſchrieben und in immer leuchtenderer Wärme allmählich zu 
einem wahrhaften Gemeingut des deutſchen Volkes geworden. 

er ſieht nicht im Geiſte bei den Klängen des unverwelklichen 
Hohenfriedberger Marſches die gebückte Heldengeſtalt mit dem Dreiſpitz 
und iden großen blauen Augen heranreiten, wen durchrieſelten nicht 
Schauer der Ehrfurcht und tiefergreifenden Nachdenkens, daß er im Kampfe 
gegen faſt ganz Europa ftand, fiel und wieder ſtand und nach fieben lans 
gen Jahren das kleine, wenig geachtete Preußen zum feſtgefügteſten 
Staate Europas erhob? Aber wie? Stehen wir nicht ſelbſt mitten im 
Kampf gegen faſt dasſelbe Europa? Soll uns nicht in Erinnerung an 
Preußen⸗Deutſchlands größte und erſchütterndſte Zeiten und an den 
rößten Mann, den Preußen hervorgebracht hat, das Heldenleben 
riedrichs des Großen jetzt nicht doppelten Genuß und dreifache Ehr— 
erbietung abnötigen? l 

Thomas Carlyle (1795—1881), der ſchottiſche Prophet, der 
leidenſchaftliche Verkünder der ſtarken männergebietenden Perſönlich— 
keiten, deutſcher Mannheit und Tugend, ſteht unter der verhältnismäßig 
nicht geringen Anzahl geiſtig emporragender Männer von europäiſchem 
Nuhm, die das Leben Friedrichs des Großen mit einer das gewöhnliche 
Maß überſchreitenden künſtleriſchen Geſchicklichkeit beſchrieben haben, an 
erſter Stelle. 

Seine leidenſchaftliche Bewunderung für das Deutſchland Luthers, 
Friedrichs, Schillers und Goethes ift zu bekannt, als daß wir darüber 
Worte zu verlieren brauchen. — Aber als gewaltiger Haſſer Frankreichs 
dürfte er vielen doch noch neu fein, fo daß wir bei einem folchen geit- 
gemäßen Bild und bei dieſer Gelegenheit daran nicht vorübergehen können. 

Von Werner Sombart ſtammt der vortreffliche Ausſpruch über 
Carlyle, der zu all dem bisher Geſagten eine eindrucksvolle Ergänzung 
bildet: „Man wird Carlyle überhaupt nicht als einen engliſchen Geiſt 
anſprechen dürfen, da er von früh auf nur deutſche geiſtige Nahrung 
in fich aufgenommen hat. ..“; er nennt ihn eine durchaus unengliſche 
Sondererſcheinung. . 

Wir übergeben damit dem deutſchen Volke ein Werk von höchſter 
Bedeutung und anſchaulicher Eindringlichkeit, das während der letzten 
zwanzig Jahre aus dem Buchhandel vollkommen verſchwunden und auch 
antiquariſch kaum mehr aufzutreiben war. In der neuen Bearbeitung 
von Karl Linnebach, dem bekannten und erfolgreichen Herausgeber 
der vor zehn Jahren erſchienenen einbändigen gekürzten Ausgabe, darf 
dieſes merkwürdige Werk auf das Intereſſe aller geiſtig Regſamen und 
Gebildeten unbedingten Anſpruch erheben. 

Der erſte Band ift ſoeben erſchienen und kann in jeder guten Buche 
handlung eingeſehen werden. Band II und III find für das nächſte Jahr 
vorgeſehen, und im Jahre 1918 ſoll das ganze Werk vollſtändig vorliegen. 
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Steuerveranlagung. [infer Steuerſyſtem ift fo kompliziert, daß 
es kein Laie beberrſcht. Fachmänniſcher Rat ift daher für jeden Steuer- 
pflichtigen unentbehrlich. Zuverläſſigen Beiſtand in allen Steuerſachen 
bietet das Steuerkontor G. m. b. H., Berlin SW 11, Groß— 
beerenſtraße 96, welches unter fachmänniſcher Leitung nur ſteuertechniſch 
ausgebildete Kräfte beſchäftigt. Es erledigt alle Arbeiten ſteuerlicher 
Art; es ſorgt, daß keine Termine verſäumt werden, fertigt alle Er— 
klärungen an, prüft die feſtgeſetzten Steuern und führt für den Steuer— 
pflichtigen alle Rechtsmittel durch. So ſchützt es den Steuerpflichtigen 
einerſeits gegen Verſäumniſſe und Strafen, anderſeits gegen zu hohe 
Steuerveranlagung und beſeitigt die Anſicherheit und Nervoſität, 
welche jeden mehr oder weniger in Bann hält. Mit anderen Worten: 
das Steuerkontor denkt und handelt für den Steuerpflichtigen, damit 
dieſer ſich ganz anderen Sachen zuwenden kann in dem beruhigenden 
Bewußtſein, durch das Steuerkontor in allen Steuerdingen auf die 
denkbar beſte und vorteilhafteſte Weiſe vertreten zu ſein. 


Harden: 
Köpfe 


Erſter Teil, 41. Auflage: Wilhelm J., Bismarck, Kaiſerin Friedrich 
Johanna Bismarck, Richter, Stöcker, Gallifet, Holſtein, Walderſee 
Ibſen, Zola, Matkowsky, Mitterwurzer, Menzel, Böcklin zx. 
Zweiter Teil, 19. Auflage: Wilhelm II., Kaiſerin Auguſta, Nito- 


laus II., Franz Joſef, König Ludwig, Leo XIII., Briand, Tolſtoi 
und Rockefeller, König Eduard x. 


Geſamtausgabe Leinen M. 15,—; Einzeln: I. geh. M. 5,— 
geb. M. 7,—; II. geh. M. 6,—, geb. M. 8,50 
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Salzbrunner Oberbrunnen 
heilbewährt bs %atarrhen, ciat 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


Aus Privatbesitz sind einige 


Originalgemälde 


alter Meister 
(17. Jahrhund.) sowie einige Aqua- 
relle von W.v. Kaulbach, Stuben- 
rauch, Weigand usw. zu verkaufen. 
Besichtigung v. 10-2 Uhr. Keith- 
str. Is part. links. Fernr. Lülz.2257. 


Soeben erschien neu in 50. Aufiage: 


Hygiene der Ehe 


Aerztfiche hrer für Braut- und Eheleute von Frauenarzt Dr. med. Zikel, Berlin 
Aus dem Inhalt: Ueber die Frauen-Organe. Körperliche Ehetauglichkeit und Un- 
tauglichkeit. Gebärfähigkeit und Stillfähigkeit. Frauen, die nicht heiraten sollten! 
etc. — Ertlaltsamkeit und Ausschweifungen vor der Ehe. Eheliche Pflichten. Keusch- 
heit cder Polygamie? Hindernisse der Liebe etc. — Krankheiten in der Ehe. Rück- 
stände früherer Geschlechtskrankheiten. Vorbeugung und Ansteckungsschutz etc. 
Körperliche Leiden der Ehefrau. Entstehung und Heilung der weiblichen Gefühls- 
kälte. Folgen der Kinderlosigkeit. Gefahren späten Heiratens für die Frau. — Neu- 
rasthenie und Ehe. Hysterische Anfälle. Hygiene des Nervensystems bei Mann und 
Frau ete.— Bezug geg. Einsendg. v. Mk. 2.— (auch in Briefmark.) oder Nachn. durch den 
Medizin. Verlag Dr. Schweizer & Co., Abt. 62, Berlin NW 87, Repkowplatz 5. 


NY 


V 
N 
D 
IN 


CEE E 


Centratverkaufsftelle fürDeutfchland:Berlm 1030, 


Ar 11. — die Zukunft. — 16. Delember 1916. 


FRIED. KRUPP 


Aktiengesellschaft 
ESSEN. 
Bilanz zum 30. Juni 1916. 
A K TIVA. l 

Immobilien . > M. 296 772 183,62 
abzügl. Abschreibungen für 1915/16 „___55 143 396.03 | 241 628 787 59 
Werksgeräte und Transportmittte [ 5400 557 57 
Vorräte, halb und ganz fertige Waren. 368 833 954 79 
Patente und Lizenzen . e e ke 2 — 
Kasse und Reichsbank-Giroguthaben E Be ee 2131617 16 
Wechsel e e ee a E E oa 791474 02 

Wertpapiere und Beteiligungen: 
festverzinsliche Wertpapiere: freies Eigentum . . 117 992 652 26 
für Kriegssteuer 27 974 500 | — 
andere Wertpapiere und Beteiligungen e 22 442 960 47 
Bankguthaben e 18 140 472 01 
Guthaben bei öffentlichen Sparkassen. — [14155382 61 
Sonstige Debitoren —vͤ—ͤ— . 132 718 024 47 
Kautionswechsel und Avale e „ 14 958 327 07 
Mark |967 168 712 02 
PASSIVA. i 

Aktienkapital —— U . I 250 000 000 | — 
Gesetzliche Rücklage 8 en R" 17 208 266 49 
Kriegssteuer-Rücklage für 1914/15 u. 1915/16 “2020. 27 974 500 — 
Sonderrücklage 23 000 000 | — 
Rücklage für besondere "Abschreibungen und Erneuerungen 10 000 000 | — 
Zur Abschreibung auf Kriegsbauten . . . . 2... 30 000 000 | — 
Delkredere- und Garantiefonds . . . . 2 2 2.2.2. | 18210 157|52 
Fonds für Wohlfahrtszwecke . . . . 2.2 [24886373 22 
Anleihen ehe 47 571540 — 
Guthaben von Werksangehörigen: bei der Firma ee 20 247 339 | 11 
bei der Spareinrichtung 14 386 690 | 45 
Anzahlungen 217032 204 78 
Sonstige Kreditoren. 1192058 327 02 
Kautions wechsel und A valle [ 14958 327 | 07 


Gewinn: Vortrag aus 1914/15 . . . M. 9977 677,55 
Gewinn aus 1915/16 . . . 49 657 308.81 | 59 634 986 


Mark |967 16871202 


Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1915/16. 


so L L. 
Steuern (einschließlich Kriegssteuerrücklage) . . . . . | 28649 922 
Angestellten- und Arbeiterversicherung . . . 2... - 6 935 116 
Woblfahrts ausgaben een. 18 140 886 


Gewinn: Vortrag aus 1914/15 . .. M. 9977 677,55 
Gewinn aus 1915/16 2 42657 308,81 [ 50 634 986 


Mark |113369)912| — 


HABEN. 
Gewinn-Vortrag aus 1914/15 . 
Betriebsüberschu . . . 
Zinsen Sg 
Verschiedene Einnahmen 2 


Sr 3 783 332 
3670 963 


22.2.7] 95928938 


. . | 9977 677| 


Mark | 113 360 912 
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Aktien- Brauerei 


Friedrichshain. A 


Bilanz per 30. September 1916.| FP 
EE Be iehungen zu Pruik, Ge- 


Aktiva RE ice, Melt u. © „ikswirt: 
An Grundstück-Konto . . . | 735 000— x "a FR 5 
 Gebände-konto. . . .. 11947700 : Rultur. Oroaravhie. 
„ Grundstück u. Ausschank- Handel Verkeyr, Technik, 
lokal „Belvedere 425 000 — "gt i Mao K 
„Maschinen- u. Geräte- Kto. | 125000|— Chemie peer, Alarine u. a. 
„ Kühl-Anlage- Konto 28 800 — 
„ Elektrische Anlage- Konto 16 800— 
„ Pastagen. Konto 35 000 — 
„ Elaschenbier Utens: Kto, 24000 
= erde- un agen-Konto = 
„ Restaurations - Inventar i Soeben ifterfchtenen und durch 
Konto 73 000 — jede Buchhandlung zu beziehen: 
= Mobiliar Konto i A ij- 
Nicederlagen-Binr je ungs: 2 
been „„Der Krieg 1914/16 
en rende, 15 cl 
Yautious-Effekten-Kon E 
5 Hypotlieken:Konto . . 100 TOE Weſen des 
„ Deteiligungs-Konto — i 
x Emekten-Konto. . | . 47734165 e kriegs 
WAN 897 951 11 herausgegeben von 
2 ia ee Dietrich Schäfer 
» und 
soi Mit vielen Rarten, Plänen u. Bildern 
z 1. Teil, in Leinen geb. 10 M. 
assiva. h |a 8 a toiténlos , 
Per Aktien-Kapital-Konto . . [3000 000 — = Antündigungen ente 
M: b einne ne Konto: 8 292 188 C00 Leipzig und Wien 
„ Gewinnschein- Reserve- 
Konto. [ 13000 ] Bibliographiſches Inſtitut 
Perus und 5 
erufsgenossenschafts 
Reserve. Konto * A 6 000/-- III 
ei Hy 80 11 5715 . 2771905 
„ Konto-Korrent-Konto . . 37 713/95 ä R “ 
© Pferde Rückstel-Ronto . 20000 — | Zugleich, en 
+» Dividenden - Konto, noce! verſations⸗ 
nicht erhob. Dividende 1062 — Le eyer Ron À klei 
„ Gewinn- u. Verlust-Konto | 205 Q 15 kon, große un leine 
7 520 WII: usgabe, ſowie eine wert— 
ele eee e Videnda ton Byr: volle Ergänzung zu jeden 
erfolg ‚ei der Nationalban ſglage⸗ 
für Deutschland, Behrensirasse (eh., Nene 
mit M. 30.— gegen Auslieferung des werk u. allen Weligeſchichten 
Dividendenscheines der Aktien à M. 600.— 


und mit M. 60.— gegen Auslisferune des 
Div idenılenscheines der Aktien à M. 1200.—. 


Bad Salybrunn. Bei dem milden Herbſtwetter hat fih wiederum 
eine große Anzahl Kurgäſte an den allbewährten Quellen Salzbrunns ein 
gefunden, die fih auch des Zuſpruchs der zahlreichen Offiziere und Mann- 
ſchaften des Vereinslazaretts erfreuen. Nach wie vor hält die Fürſtliche 
Badeverwaltung faſt ſämtliche Kureinrichtungen voll im Betriebe, die nun 
auch im Winter ihre heilende Wirkung zu entfalten vermögen. Neben 
Katarrhen der Luftwege und der Verdauungsorgane kommen für eine Salz— 
brunner Kur auch Dlafen- und Nierenleiden, Gicht, Zuckerkrankheit, ſow ie 
die Folgeerſcheinungen nach Influenza in Betracht; beſonders bei Blaſen⸗ 
und Nierenleiden hat Bad Salzbrunn mit ſeinen Quellen ausgezeichnete 
Erfolge geleiſtet. 

An dieſer Stelle ſei noch auf die vorzüglichen natürlichen kohlenſauren 
Mineralbäder hingewieſen, die ſich einer ſtetig fteigenden Beliebtheit erfreuen. 
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Die Stuttgarter Lebeusverſicherungsbank a. G. (Alte 
Stuttgarter) zur Frage der Verſicherung von Briegs⸗ 
verletzten und anderen erhöhten Rifiken. 


Die Lebensverſicherung iſt heute ſo erſtarkt, daß ſie mehr als 
bisher dem volkswirtſchaftlichen Intereſſe dienſtbar gemacht werden 
kann und muß. Die bisherigen Grundſätze und Einrichtungen der 
großen deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften ſchließen zumeiſt 
die Aufnahme von Perſonen mit körperlichen oder geſundheitlichen 
Mängeln aus oder übernehmen deren Verſicherungsſchutz wenig» 
ſtens nur unter großen Erſchwerungen. Dazu aber wollen ſich die 
meiſten derartigen Perſonen, die ſich in der Regel völlig geſund 
fühlen oder deren Geſundheitszuſtand nur vorübergehend die Auf 
nahmefähigkeit ausſchließt, nicht verſtehen. Ihr Streben geht nach 
einer Verſicherung zu möglichſt normalen Bedingungen. Die Not» 
wendigkeit, auch ſolche Perſonen in den Kreis der verſicherbaren 
Leben mit einzubeziehen, hat ſich neuerdings durch das Heer der 
heimkehernden Kriegsverletzten noch verſtärkt; gerade dieſen den. 
Schutz der Lebensverſicherung zu verweigern, die deſſen meiſt be⸗ 
dürfen, würde künftig als Mißſtand empfunden werden. Dieſen 
neuen Bedürfniſſen unſerer Zeit kann und will ſich die Stutt- 
garter Lebensverſicherungs bank a. G. (Alte Stutt⸗ 
garter) nicht entziehen. Sie hat ſich infolgedeſſen dazu ent— 
ſchloſſen, in Zukunft auch ſolche Perſonen zu verſichern, bei denen 
in irgend einer Beziehung keine ganz normalen Verhältniſſe por» 
liegen, die alfo ein erhöhtes Niſiko bieten; wirklich kranke Per- 
ſonen zu verſichern, alſo einen im voraus ſicheren Schaden zu 
übernehmen, kann und wird natürlich niemand verlangen. Die 
Alte Stuttgarter ſieht davon ab, eine beſondere Abteilung für Ab- 
gelehnte oder für erhöhte Nififen zu ſchaffen, wie dies eine An» 
zahl von Lebensverſicherungsgeſellſchaften mit ganz geringem Era 
folg verſucht hat, fie bietet vielmehr den erhöhten Nijifen in Ueber- 
einſtimmung mit dem eigenen Streben dieſer Perſonengruppe eine 
Lebensverſicherungspolice, die ſich in nichts von einer normalen 
Police der Alten Stuttgarter unterſcheidet. Für die Uebernahme 
des erhöhten Riſikos erhebt fie lediglich einen jährlichen oder ein⸗ 
maligen Prämienzuſchlag, deſſen Höhe dem einzelnen Falle genau 
angepaßt ift. Die Police gewährt aljo vollberechtigte Mitglied- 
ſchaft der Bank, gleiche Dividendenberechtigung wie den übrigen. 
Bankmitgliedern, Fälligkeit der ungekürzten verſicherten Summe 
ohne jede Wartezeit vom erſten Tage ab, kurz alle die bekannten 
günſtigen Bedingungen der Alten Stuttgarter. Dividendenausſichten 
und Sicherheit der Bank können durch dieje Erweiterung des Ver- 
ſicherungskreiſes nie beeinflußt werden, da die Bank einen Nück— 
verſicherungsvertrag mit der Münchener Bückverſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft, einer der größten Vückverſicherungsgeſellſchaften der Welt, 
getroffen hat. Die Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte 
Stuttgarter) zählt zu den größten deutſchen Lebensverſicherungs⸗ 
unternehmen. Ihr Verſicherungsſtand betrug Ende 1915 1¼ Mile 
liarde Mark, ihr Vermögen 474 Millionen Mark und ihre Webers 
ſchüſſe — in 1915 über 17 ee Mark — kommen voll beg 
Verſicherten zugute. 
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I. Die baltiſchen Provinzen 
Herausgegeben von Dr. Otto Grautoff 


Band I: Stadt und Land (mit 200 Bildern) / Band II: Novellen 
und Dramen / Band III: Bauten und Bilder (über 200 Bilder) 
Band IV: Die jungen Balten (Gedichte) / Band V: Märchen und 
Sagen (illuftriert von R. v. Hoerſchelmann / Band VI: Bilder aus 
baltiſcher Vergangenheit (mit Abbildungen und Tafeln). Jeder 
Band in Großoktav ſteif broſchiert M. 3.30 —4.00, gebunden M. 1 
mehr. Vorzugsausgabe: Jeder Band in Halbpergament mit Gold- 
preſſung M. 10.—. 


Illuſtrierte Klaſſiker des 
Deutſchen Theaters 


Nach Inſzenierungen von Max Reinhardt 
A Brojchiert M. 2.—, gebunden M. 2.50. 


1. Hamlet / 2. Ein Sommernachtstraum / 3. Romeo und Julia 
4. König Heinrich IV. (J. Teil) / 5. König Heinrich IV. (2. Teil) 
6. Viel Lärm um Nichts / 7. Maria Stuart / 10. Kaufmann von 
Venedig / 11. Fauſt! / 12:13. Fauſt II. 
In Vorbereitung: 
8. Torquato Taſſo / 9. Macbeth 


Heinz Herald 


Max Reinhardt 


Ein Verſuch über das Weſen der mo⸗ 
dernen Regie, mit 11 ganzſeitigen Sze⸗ 
nenbtidern nach Entwürfen von Munch, 
Orlit, Roller, Stern u. Walſer nebſt 
einem Reinhardt⸗Porträt. 
Großoktav kartoniert M. 3.80 
In Haldpergament gebunden M. 5.50 


Joſepha Metz 


Wehrloſe 


Novellen, künſtleriſch kart. M. 3.— 


Neue Gedichte 


Broſchiert M. 2.—, geb. M. 3. 


Heinrich Heine 


Deutſchland 


Ein Wintermärchen 
Fakſimile⸗Steindruck n. d. Handſchrift 


des Dichters, in Halbpergament mit 


Pergamentſchließen Preis M. 25.— 

Von der einmaligen fortlaufend nu⸗ 

merierten Auflage ſind nur noch wenige 
Exemplare vorhanden. 


Walther Nithack⸗Stahn 
Das Thriſtus drama 


Bröſchiert M. 2.— 
Edwin Krutina 


Der Flieger 


Ein dramatiſches Gedicht M. 1.50 


Felir Lehmann G. m. b. H. 


Berlin⸗ Charlottenburg 


Kantſtraße 6. 


Ur. 11. — die Zukunft. — 16. Dezember 1916. 
Aerztlich empfohlen gegen: 

Gicht Hexenschuss 

Rheuma | Nerven- und 

Ischias Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal-Tabletten sind in allen Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 1.40 und Mk. 3.50. 


Truppenverſchiebung! 


Schwerbeladen ſtampft eine feldgraue Kolonne durch das Dorf. 
Hungrig, durſtig, müde, todmilde. Doch alles umher ift unwirtlich, zer 
ſchoſſen, zerſtört. Aber da zuckt es vorne auf. Es pflanzt ſich fort bis 
ins legte Glied: „Soldatenheim!“ 

Wie ein einziges, aufatmendes „Gottſeidank!“ geht es durch die 
Reihen, Die offene Tür der Heimat, der geliebten Heimat tut ſich auf — 
mitten im Feindesland. 

Herein! — Eſſen, trinken, waſchen, ausruhen, Briefe ſchreiben nach 
Hauſe, und leſen, leſen, wie es daheim ſteht und an den anderen Fronten. 

Ja, unſer Hindenburg hat gewußt, was er wollte, als er uns rufen 
ließ: „Schafft mir Soldatenheime für meine Braven!“ 

Vater Hindenburg nennen fie ihn draußen. And väterlich wohl- 
wollendem Herzen für den einzelnen Krieger war auch ſeine Aeußerung 
bei der Einweihung des Soldatenheims für das öſtliche Hauptquartier 
entſprungen: „Legen Sie auch etwas Luſtiges zum Leſen aus, damit die 
Soldaten etwas zu lachen haben. Wieviel Erz. Ludendorff für die Er- 
richtung und Förderung der Soldatenheime getan hat, wird erſt deren 
Geſchichte kundtun. Allerdings mußten wir ſeine Frage, ob nun bald 
auf jede Diviſion ein Soldatenheim komme, leider mit Nein beantworten. 
Aber daß wir dieſes Ziel erreichen, und vielleicht noch mehr, dazu ſoll 
jetzt ein gewaltiger Anlauf unternommen werden. 

Ihr alle daheim müßt mithelfen, denn es gilt allen da draußen und 
darum auch jedem Einzelnen eurer Lieben. 

Iſt der Kriegshimmel noch ſo dunkel für das menſchliche Gemüt, 
Soldatenheime ſind Sterne in der Nacht! 

Ihr — daheim, — entzündet ſolche Sterne; wir werden ſie hinaus 
tragen bis in die vorderſte Stellung, dorthin, wo man ſehnend nach den 
Sternen der Heimat blickt. i 

Ein Feldgrauer ſchrieb an die Wand eines Soldatenheims: 


Hier legt man ab jedwede Laſt, 

Es finden Aff' und Mantel Ruh', 
And wenn du ſonſt noch Sorgen haſt, 
So lege ſie auch gleich dazu. 


So werden die Frontſoldatenheime von unſeren Kriegern empfunden. 
Bis jetzt find 400 ſolcher Stätten für Heer, Flotte und Eiſenbahn ins 
Leben gerufen, und mehr als eine Viertelmillion Mann gehen täglich dort 
aus und ein. Häufig müſſen einzelne Heime wegen Ueberfüllung ge- 
ſchloſſen werden. 5 

Weihnachten naht. Sollten eure Teuren da draußen an dieſem Feſte 
nicht beſonders Heimatgeiſt verſpüren? Schafft ihnen Soldatenheime in 
der Ferne, tragt die Heimat zu ihnen hinaus! 

Auch der kleinſte Beitrag hilft dazu mit. Jede Poſtanſtalt nimmt 
ihn koſtenlos auf dem Poſtſcheckformular an, das mit einem neuen 
Hindenburg- Bildnis der heutigen Nummer unſeres Blattes beigefügt iſt. 
Fördere jeder dieſes Werk der Liebe durch Gaben, die von Herzen kommen. 

Keine Hand iſt zu klein! Jedes Herz ſei groß! 

Den Ehrenvorſitz des Ausſchuſſes hat Frau Generalfeldmarſchall 
Erz. von Hindenburg übernommen; den Vorſitz führt Anterſtaatsſekretär 
Wirkl. Geh. Rat Dr. Michaelis. 


Weinstuben Vorzüpl. Küche 


© 
lische Französische Strasse 18 


— —— —y—öẽ .ꝰ— — — 


Jürstenhof Carlton- Hotel = rant a. ei 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
E 


„„ 


Werbet Mitglieder u ie 


Deutschen Krieger -Hilfsbund, Berlin, Kochstraße 6/7 


Staatlichgenehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pflege, der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
as Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 
Steuer-Treuhand- 


Not ver. Gesellschaft m. b. H. 
Steuer Gegründet 1910. 


Potsdamer Str. ll. Berlin W. Fernspr. Lts, 1278. 
Stempel Von ca. 20 Millionen M. Einkommen 
Z 0 1 1 über 1 Million M. Steuerermäßigun- 
gen für unsere Auftraggeber erzielt. 


beseitigt Fordern Sie Besuch 


oder kosteniose Zusendung von Prospekten. 


BIER ER ER IR ER ER BET ER ttt. ttt. 


q Behellungen 
auf die 
BE Cinbanddeke 
8 zum 97, Bande der „Zukunft“ 
(Nr. 1—13. I Quartal des XXV. Jahrgangs), 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin Sw. 48, Wilhelmitr. sa 
q entgegengenommen. 
PDD 
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